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* * Die 


Zegründung des Chriſtenthums 
in Deutſchland 


und 


die ſittliche und geiſtige Erziehung der Germanen. 


Aus dem Franzöſiſchen 
des 


A. F. Ozan am. 


München, 
Verlag der llterariſch-artiſtiſchen Anſtalt. 
1845. 
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Vorwort des Ueberſetzers. 


A. Friedrich Ozanam, Profeſſor der Literaturgeſchichte 
an der Univerſitaͤt von Paris, gehoͤrt zu einem Kreiſe 
jüngerer franzoͤſiſcher Gelehrten, deren Geſinnung, Rich— 
tung und wiſſenſchaftliche Tuͤchtigkeit in Deutſchland wenig 
bekannt, zum Theile aber auch abſichtlich ignorirt ſind, 
und auf welche erſt vor kurzem eine Mittheilung in der 
Allgemeinen Zeitung von Augsburg!) mit eben ſo verſtaͤn— 
diger als gerechter Anerkennung aufmerkſam gemacht hat. 
Wir fanden ſeinen erſten ſchriftſtelleriſchen Verſuch im 
Jahre 1855 in der Revue européenne unter dem Titel: 
Du progres par le Christianisme; ihm folgte i. J. 
1856 eine Darſtellung des Lebens und Charakters des 
Thomas von Canterbury und Baco von Verulam unter 
dem Titel: Deux chanceliers d Angleterre, und i. J. 
1839 ſein jetzt auch in unſere Sprache uͤberſetztes Werk: 
Dante und die katholiſche Philoſophie des dreizehnten 
Jahrhunderts. Eine Abhandlung uͤber die deutſche Li— 
teratur des Mittelalters erſchien i. J. 1841, ein Bruch— 
ſtuͤck ſeiner Vorleſungen unter dem Titel: De la tradi- 
tion litieraire en Italie i. J. 1845, und als der Cor— 
respondent, ein Journal, welches den Muth hat in 
Frankreich ſich ſeinen Platz uͤber den Parteien zu waͤh— 
len, begonnen hatte, zeigte ſich Ozanam mit Lenormant, 
Carné, Champagny, Forcade ꝛc. unter ſeinen vorzuͤglich— 
ſten Mitarbeitern. Dieß war wohl eine genuͤgende Ver— 
anlaffung zu der theilnehmenden Beachtung eines Schrift: 
ſtellers, der mit allgemeiner gruͤndlicher Erudition eine 

) Beilage Nro. 200 vom 18. Julius 1844. 
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in Frankreich ſeltene Kenntniß und Auffaſſung der geiz 
ſtigen Entwicklung in andern Laͤndern und Zeiten ver— 
band, und der ſich in ſeinen Unterſuchungen und Anſich— 
ten zugleich klar und tief, feſt und mild, warm und be— 
ſonnen bewährte, Als ein treuer Sohn der Kirche iſt 
Ozanam ſtets bereit, für katholiſches Leben und latho— 
liſche Wiſſenſchaft zu zeugen; aber auch hier bleibt er 
frei von leidenſchaftlicher Befangenheit, und bei aller 
Entſchiedenheit ſeiner Ueberzeugungen dennoch maͤßig und 
gerecht. Wenn es ihm bei hiſtoriſchen Forſchungen ge— 
lingt, mit ſcharfem Blick in den Kern der Dinge ein— 
zudringen, den innern Zuſammenhang und die genetiſche 
Entwicklung der großen Epochen bis zu ihren Keimen 
und Wurzeln zu verfolgen und ſich einer wahrhaft or— 
ganiſchen Weltanſchauung zu erfreuen: fo iſt es nicht 
ſein kirchliches Bekenntniß, ſondern es iſt die Wahrheit 
und Wirklichkeit, es ſind die unverwerflichen Thatſachen 
ſelbſt, welche zu den von ihm ausgeſprochenen Schluß— 
folgerungen noͤthigen. Dieſe Schlußfolgerungen moͤgen 
ſeinen und unſern Gegnern ſehr unbequem ſeyn; man 
mag in jeder Weiſe verſuchen fie zu ignoriren, zu ſecre— 
tiren oder zu laͤugnen; nur mit dem gewöhnlichen Gaukel— 
ſpiele: auf der kirchlichen Seite dasjenige finden und 
verdammen zu wollen, was jenſeits nur allzuoft geheime 
Regel und offene Uebung iſt, ſollte man uns beſonders 
bei wiſſenſchaftlichen Eroͤrterungen verſchonen. 

Das eben Geſagte bezieht ſich im engeren Sinne 
auf die Schrift, welche wir hier dem deutſchen Leſer 
darbieten. Sie iſt das Ergebniß muͤheſamer und ge— 
wiſſenhafter Forſchungen uͤber die Begruͤndung des Chri— 
ſtenthums in Deutſchland und uͤber die ſittliche und gei— 
ſtige Erziehung der Germanen. Der Verfaſſer veroͤffent— 
lichte ſie in vier Artikeln des oben erwaͤhnten Journals; 
und da es ſich bei dieſer Form weniger als bei einem 
abgeſchloſſenen Buche um die aͤußere Gliederung und 
gleichmaͤßige Ueberarbeitung im Ganzen wie im Einzel— 
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nen handelte: ſo bewahrte ſie eben dadurch eine gewiſſe 
Friſche und Unmittelbarkeit der Auffaſſung und Darſtel— 
lung, welche uns fuͤr die moͤgliche ſorgſamere Durchfuͤh— 
rung und Vollendung wohl entſchaͤdigen mag. In natuͤr— 
licher Folge fortſchreitend, die Wechſelbeziehungen von 
Urſache und Wirkung, das Urſpruͤngliche und Weſent— 
liche gegenuͤber dem Zufaͤlligen und Gemachten, im Auge 
haltend. und die Momente des großen weltgeſchichtlichen 
Proceſſes geiſtreich verknuͤpfend, fuͤhrt uns Ozanam bis 
zu dem Punkte, wo wir ihm das Zeugniß geben muͤſſen, 
daß er ſeine Aufgabe im Allgemeinen geloͤst und ſein 
Ziel erreicht habe. 

Die genaue Kenntniß der deutſchen Literatur, welche 
ſich in dem vorliegenden Buche kundgibt, verdient gewiß 
unſere volle Anerkennung. Dennoch muͤſſen wir bedauern, daß 
dem eifrigen Forſcher wahrſcheinlich mehrere Werke, z. B. 
die Schriften von Eckart, Uſſermann, Muchar, Fitz, 
Koch⸗Sternfeld, Hefele, G. T. Rudhart ꝛc. fremd ge— 
blieben find, bei deren Benutzung er wohl auch den Weg 
in vielfacher Beziehung beſſer gebahnt gefunden haͤtte. 

Hinſichtlich der Ueberſetzung muͤſſen wir bemerken, 
daß mit Einwilligung des verehrten Verfaſſers im Hin— 
blick auf die Beſtimmung des Buchs fuͤr deutſche Leſer 
außer einer auf Seite 285 bezeichneten Abaͤnderung noch 
einige unbedeutende in Faͤrbung und Ton ſtattgefunden 
haben. 

Wir glauben nun noch einige Worte uͤber den Grund— 
gedanken der Schrift und uͤber ihre nahe Beziehung auf 
die Bewegungen der neueſten Zeit beifuͤgen zu duͤrfen. 

Die den Urvoͤlkern inwohnende friſche und noch ge— 
ſunde Naturkraft offenbart ſich am maͤchtigſten in jenen 
ſchoͤpferiſchen Momenten einer neuen, wenn auch anfaͤng— 
lich chaotiſchen Umgeſtaltung der Societaͤt, wo ſie der 
Fortbildung des goͤttlichen Princips und den hoͤhern 
Zwecken desſelben dienen muß. Ein ſolcher Moment 
war die mit der Voͤlkerwanderung zuſammenfallende 
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Ausbreitung des Chriſtenthums unter den deutſchen 
Staͤmmen, die von Rom ausgehend, nach den Worten 
Friedrich von Schlegels, die fruchtbare hiſtoriſche Grund— 
lage einer neuen moraliſchen und intellectuellen Entwick— 
lung und den Lebenskeim des romaniſch-germaniſchen We— 
ſens und Charakters in Sprache und Verfaſſung, in 
Sitten und Geſeßzgebung, in der herrſchenden Denkart 
und ſelbſt in der eigenthuͤmlichen Richtung der Phantaſie 
aller neuern Nationen gebildet hat. Der reiche Segen 
dieſer providentiellen Fuͤgung, dieſes geiſtigen Ehebands 
zwiſchen der altroͤmiſchen Civiliſation als Traͤgerin des 
Chriſtenthums und der urkraͤftigen Jugendfuͤlle des deut— 
ſchen Barbarenthums, kann aber eben fo wenig uͤber— 
ſehen als gelaͤugnet werden, da die vollſtaͤndigen Beweiſe 
fuͤr die ſittliche Erhebung und fuͤr die herrlich aufbluͤhende 
Geiſtescultur aller aus dem roͤmiſch-germaniſchen Stamm— 
baume entſprungenen neuern europaͤiſchen Nationen ſo 
augenfaͤllig vorliegen, daß jeder ehrliche Zweifel alsbald 
befriedigt und gehoben werden muß. Das Chriſteuthum 
iſt es und nur es allein, in welchem die beiden Elemente 
jener Befruchtungsepoche der ganzen neuen Zeit — die 
friſche wilde Lebenskraft und Freiheit des germaniſchen 
Stamms und die mit dem geretteten Erbgute roͤmiſcher 
Bildung, Wiſſenſchaft und Sprache bekleidete Autoritaͤt 
und Einheit — harmoniſch zuſammenſchmolzen, welches 
jenen ſtarken nordiſchen Heldenvoͤlkern erſt dadurch die 
höhere Befaͤhigung und Weihe der Weltherrſchaft er— 
theilte, und welches auch ſchon darum als der Alles ver— 
knuͤpfeude Mittelpunkt, als das Alles beſeelende Einheits— 
princip der geſammten neuern Geſchichte, zu betrach— 
ten iſt. 

Dieſe Ueberzeugung ſpricht ſich beſtimmt in Ozanams 
Schrift aus, und ſie will ihrem weſentlichen Juhalte 
nach nichts anderes ſeyn als eine wohlgeordnete Ueberſicht 
jener tauſendjaͤhrigen Beweisfuͤhrung für die höhere Noth— 
wendigkeit und Bedeutung des roͤmiſch-germaniſchen Con— 
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nubiums, welche die Geſchichte mit unvertilgbaren Zügen 
niedergeſchrieben hat. Damit iſt aber auch ihr Verhaͤlt— 
niß zu den Erſcheinungen und Beſtrebungen der Gegen— 
wart erklaͤrt. 

Als im Jahre 1840 E. M. Arndt die huldvolle 
Geſinnung ſeines neuen Koͤnigs nicht beſſer zu beantwor⸗ 
ten wußte als mit Schmaͤhungen gegen die katholiſche 
Kirche, ſprach ein ſcharfblickender Mann in den hiſtor. 
polit. Blaͤttern für das katholiſche Deutſchland ernſt und 
warnend gegen das eben ſo thoͤrichte als verderbliche Ge— 
luͤſten des krankhaft deutſchthuͤmelnden Hochmuths ſich im 
feindfeligen Gegenſatze von Rom und allem Roͤmiſchen 
loszuſagen. „Deutſchland, rief er den ſtuͤrmenden Teu— 
tomanen zu, bedarf des politiſchen Friedens zwiſchen 
der Kirche und den von ihr getrennten Confeſſionen. 
Dieſer iſt nur durch ehrlich gewaͤhrte Gleichheit der 
Rechte der verſchiedenen Religionsverwandten zu errei— 
chen, von welchen jeder Theil ſeine heiligſten Intereſſen 
vollkommen geſichert wiſſen muß, damit beide trotz der 
Verſchiedenheit des Glaubens nach außen hin feſt zuſam— 
menhalten. Euer Deutſchthum dagegen identificirt die 
Eigenthuͤmlichkeit unſers Volks mit dem Proteſtantismus, 
ſchließt die treuglaͤubigen Katholiken von der Gemein— 
ſchaft unſers Vaterlands aus, erklärt fie in Sachen der 
Religion und Kirche der rechtlichen Freiheit fuͤr unfaͤhig, 
und weist ihnen ihren Platz als Bundesgenoſſen der 
Franzoſen an. Deutſchland bedarf der Eintracht. 
Euer Deutſchthum aber wuͤrde, wenn es frei ſchalten 
duͤrfte, in unglaublich kurzer Friſt die Furien der wil— 
deſten Zwietracht entfeſſeln und unſer Vaterland rettungs— 
los dem Untergang entgegenfuͤhren.“ 

Dieſe Worte find durch die Ereigniſſe der juͤngſten 
Tage zu wahrhaft prophetiſchen geworden. Wir ſehen, 
wie die Springflut gehaͤſſiger Leidenſchaft alle Daͤmme 
uͤberſtuͤrzt, wie eine verhaͤngnißvolle Blendung die Geiſter 
truͤbt, den Willen vergiftet und den Sinn des Volks 


* VIII 


fuͤr Wahrheit, Recht, Ehre und Sitte zu zerſtoͤren droht, 
und wie die Geſpenſter des Wartburgfeſtes als Paladine 
des reinſten Nationalgefuͤhls gegen die alte Kirche ins 
Treffen gefuͤhrt werden. Wohl kennen und achten wir 
e die Natur und den Werth der echten Nationa— 
as und ihre volle Berechtigung fremden Nationalitaͤten 
gegenüber, Wir find auch geſonnen ungebuͤhrliche Anz 
maßungen von außen, die franzoͤſiſche nicht mehr als 
jede andere, moͤgen ſie auf den Schleichwegen des Frie— 
dens oder mit ſcharfem Klingenſchlag erſcheinen, nicht 
ſaͤumiger und matter zuruͤckzuweiſen als der proteſtantiſche 
Maͤrker und Sachſe; und ſo oft und wo immer es galt, 
hat auch der Bayer, der Tyroler, der Oeſterreicher ſein 
gutes vaterlaͤndiſches Recht mit aller Kraft des Herzens 
und mit freudigem Todesmuthe vertreten und erkaͤmpft. 
Aber wir wiſſen auch, daß der Chriſt uͤber ſeinem irdi— 
ſchen Vaterlande noch ein hoͤheres hat und liebt, in wel— 
chem ein excluſiver Nationalhaß keine Staͤtte findet, weil 
der feindliche Gegenſaz der Nationen eben durch das 
Chriſtenthum aufgehoben wurde; wir wiſſen, daß alle 
chriſtlichen Staaten von ihrem Anfange an auf dem 
Grunde der zuvoͤrderſt chriſtlichen und dann auch nationa— 
len Geſinnung ruhen, und daß ſie, ſobald dieſer zerſtoͤrt 
wird, in ſich zuſammenbrechen. Darum muͤſſen wir die— 
ſem eiskalten Fanatismus eines willkuͤrlich gemachten po— 
litiſchreligiſen Pſeudodeutſchthums ſtets mit Wort und 
That entgegentreten. Und von welchem Gehalte ſind die 
Huͤlfsvoͤlker, die ſich unter dem Paniere dieſer teutoni— 
ſchen Union in bruͤderlicher Eintracht zuſammenſcharen? 
Junghegelſches Antichriſtenthum, abgetragener Rationalis— 
mus des achtzehnten Jahrhunderts, bureaukratiſcher Ab— 
ſolutismus und communiſtiſcher Radicalismus nebſt eini— 
gen Leuten, die an den Tagen von Hambach und Frank: 
furt ihren deutſchen Nationalſinn bewaͤhrt haben. 
Durch ſolche Bundesgenoſſen und durch abgeſtorbene 
Glieder der Kirche verſtaͤrkt, droht das antiromaniſche 
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Aufgebot mit offenem Treu- und Landfriedensbruche. 
In allen Tonarten, von der pietiſtiſch philoſophirenden 
Vornehmheit an bis zu den zahlloſen Blättern des laͤſtern— 
den Poͤbels herab verkuͤndigen ſeine Prediger den Bruch 
mit Rom als die wirkliche Wiedergeburt zum rechten 
deutſchen Weſen und Seyn, und rufen die bethoͤrten 
Juͤnger zum Kriege auf Leben und Tod gegen die ka— 
tholiſche Kirche. Und ſchon haben zuchtloſe Haufen in 
den Trieriſchen, Schweizeriſchen und Schleſiſchen Haͤn— 
deln der Welt gezeigt, was in Deutſchland moͤglich und 
erlaubt iſt. 

Koͤnnen wir nun hoffen, daß in dieſem hohlen Wort— 
gebrauſe der Verneinung, wo ſelbſt geiſtreiche, einſichtige 
und billige Maͤnner, wie z. B. Wolfgang Menzel, aus 
uͤbermaͤchtigem Aerger uͤber die Miſere des eigenen Hau— 
ſes in Sachen der Kirche dieſe loͤblichen Eigenſchaften 
einbuͤßen, eine Stimme vernommen werde, die wie es 
Ozanam verſucht, den unverſtaͤndigen Haß durch die 
Ueberzeugung entwaffnen will, daß die Germanen ihrer 
weltgeſchichtlichen Beſtimmung nur dadurch zu genuͤgen 
vermochten, daß fie zu der angeſtammten Fuͤlle perſön— 
licher Kraft und Freiheit erſt das Geſchenk der Einheit 
und Autoritaͤt von der roͤmiſchen Kirche empfingen und 
in ſich aufnahmen; daß dieſe Kirche nicht nur laͤuternd 
und verklaͤrend, ſondern bis in die tiefſten Fundamente 
umgeſtaltend auf das germaniſche Volksthum gewirkt 
habe, und daß alle europaͤiſchen Nationen von den 
Früchten dieſer roͤmeſch-chriſtlichen Civiliſation, aus wel— 
cher die geiſtige und materielle Cultur des Abendlandes 
hervorgegangen, fort und fort zehren und leben muͤſſen, 
wenn fie nicht einem modernen VBarbarenthum verfallen 
wollen. 

Eine falſche Lehre laͤßt ſich deßwegen ſchwer wider— 
legen, weil ſie auf der Ueberzeugung ruht, daß das 
Falſche wahr ſey. Noch vergeblicher wird man aber 
mit uͤberzeugungsleeren Gegnern ringen, deren falſches 
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in und Thun nicht in der unklaren Anſicht und im 
vachen Verſtande, ſondern in leidenſchaftlicher Ver— 
endung und im unlautern Willen wurzelt. Da iſt es 
keineswegs der wiſſenſchaftliche oder hiſtoriſche Beweis, es 
iſt keineswegs das nothwendig Anzuerkennende, das nicht 
mehr zu Laͤugnende, was ihr Wollen und Handeln be— 
ſtimmt; und wie unvertraͤglich mit den einfachſten Ge— 
ſetzen der Logik und mit der Evidenz der Thatſachen die 
offenbaren Begriffs- und Geſchichtsfaͤlſchungen auch ſeyn 
moͤgen, ſie werden dennoch uͤblich und wirkſam ſeyn, und 
als guͤltige Wahrheiten dargeboten und angenommen 
werden. So koͤnnen die vielen todtgeborenen Anklagen 
gegen die Kirche ſich fort und fort mit einem uͤbertuͤnch— 
ten Scheinleben bruͤſten, und hochmuͤthigplumpe Bruta— 
litaͤt wie verleumdende Argliſt auf willige und glaͤubige 
Zuhoͤrer zaͤhlen. 

Unſere Gegner wiſſen, daß die ausſchließliche Bedin— 
gung und das Fundament des katholiſchen Bekenntniſſes 
gerade der lebendige Glaube an die göttliche Heilsanſtalt 
iſt, welche Chriſtus als die ſichtbare, mit und unter ſei— 

nem irdiſchen Stellvertreter, dem Nachfolger des heil. 
Petrus, verbundene Kirche geſtiftet und welcher er die reale 
Aſſiſtenz des heiligen Geiſtes bis ans Ende der Zeiten 
verheißen hat. Statt aber, auf den katholiſchen Geſichts— 
punkt eingehend, zu beweiſen, daß dieſe Stiftung nicht 
geſchehen, daß dieſe Aſſiſtenz weder wirklich noch moͤglich 
ſey, ignoriren ſie unſern Glauben und ſchwaͤtzen von der 
geiſtigen Knechtſchaft der Katholiken und von der deſpo— 
tiſchen Willkür roͤmiſcher Menſchenſatzung. Sie wiſſen, 
daß Kirche und Staat zwei verſchiedene Anſtalten mit 
verſchiedenen Territorien und Miſſionen ſind, und daß 
die Grenzpfaͤhle des zeitlichen Staats auf dem Gebiete 
des Gewiſſens und Glaubens weder trennen noch verbin— 
den. Dennoch ſchmaͤhen ſie die geiſtlichen Anordnungen 
des anerkannten Oberhaupts der katholiſchen Kirche als 
Anmaßungen und Eingriffe eines auslaͤndiſchen Souveraͤns. 
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Sie wiſſen und haben es am eigenen kranken Leibe 
erfahren, daß jeder geſunde Organismus, der geiſtige 
wie der leibliche, nur einen beſtimmenden, einigenden 
und ordnenden Mittelpunkt haben koͤnne, von welchem 
alle Lebensſtroͤmungen ausgehen und zu welchem ſie von 
der Peripherie zuruͤckkehren. Dennoch ſchmeicheln ſie mit 
heuchelnder Unterſcheidung und mit thatſaͤchlichem Miß— 
brauche echt katholiſcher Namen einem ſchlaffen, unkirch— 
lichen Katholicismus, bezeichnen die ſtrengkirchliche, wahr: 
baft katholiſche Geſinnung, folglich auch das Wollen und 
Thun des legitimen Oberhaupts der Kirche, mit den 
unentbehrlichen Schlagworten Ultramontanismus, Papis— 
mus, Jeſuitismus, und foͤrdern mit demagogiſcher Be— 
redſamkeit und materieller Unterſtuͤtzung die paraſitiſchen 
Mißbildungen ſogenannter deutſcher Nationalkirchen ohne 
zu bedenken, welche Folgen die unſaubere Berührung für 
ihre eigene ſchwache Geſundheit haben werde. Sie wiſ— 
ſen, daß jede Revolution mit der Verfolgung und Pluͤn— 
derung der katholiſchen Kirche und mit dem Martyrium 
ihrer Prieſter und Bekenner geendet hat. Dennoch 
reden ſie von dem revolutionären Geluͤſten der Roͤmlinge, 
waͤhrend uͤberall, wo es der Kirche Schaden bringen 
kann, Aufruhr und Umwaͤlzung von ihnen entſchuldigt, 
demnach wenigſtens moraliſch unterſtuͤtzt und gehegt wird. 
Sie wiſſen endlich und man kann es ihnen mit den 
Buͤchern und Journalen in der Hand nachweiſen, daß 
ſie es waren, die zuerſt bei dem Reformationsfeſte des 
Jahrs 1817 mit muthwilligen Kraͤnkungen den Frieden 
gebrochen, von da an unaufhoͤrlich den thaͤtigſten Angriffs— 
krieg nicht nur auf den Kanzeln und auf dem Gebiete 
der Literatur, ſondern auch mittelſt offener und geheimer 
Staatsactionen unterhalten und ſo die Katholiken zu einer 
wahrlich nur allzuſpaͤten Nothwehr gezwungen haben. 
Dennoch klagen fie über den geſtoͤrten Frieden und über 
die ſtets kuͤhneren Angriffe und Gewaltthaten der Ultra— 
montanen, und verdaͤchtigen es als giftige Verunglimpfung, 
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aufhetzen zu bitterm Kaffe, wenn der Mißhandelte, 
er Unterdruͤckte, über den Mißhandelnden, Unterdruͤcken— 
den Beſchwerde fuͤhrt. 

Bei dieſer eigenthuͤmlichen moraliſchen Gebrechlichkeit 
und geiſtigen Verwirrung, die ſich ringsum kundgibt, 
muͤſſen wir allerdings erwarten, daß Ozanams Darſtel— 
lung und Anſicht weniger Beifall und Nachfolge finden 
werde als jene gleißende Dialektik, die als zweifellos 
vortraͤgt was nicht iſt, dafuͤr aber verſchweigt was iſt; 
die declamirt ſtatt beweist, aufregt ſtatt belehrt, verfuͤhrt 
ſtatt überzeugt, und dem Gegner aufbuͤrdet, was ſie ſelbſt 
wuͤnſcht und thut. Wie es aber auch damit werden 
moͤge, ſo viel iſt gewiß, daß die Wahrheit nicht ver— 
ſtummen duͤrfe, weil die Luͤge ein geneigtes Ohr findet. 

„Das Herz dieſes Volkes iſt verſtockt, und 

ſie hoͤren ſchwer mit den Ohren, und verſchlie— 
ßen ihre Augen; damit ſie nicht etwa ſehen 
mit den Augen und hoͤren mit den Ohren, 
und mit dem Herzen nicht verſtehen und ſich 
nicht bekehren, noch ich ſie heile.“ 
So mißbraucht der Menſch die hoͤchſte Gottesgabe, 
die Freiheit des Willens, zum eigenen Verderben; denn 
in dem Maße, in welchem der Irrthum nicht in dem 
intellectuellen, ſondern ſittlichen Gebiete ſeinen Grund hat, 
waͤchst die Zurechnung und die Schuld, und unſer Reden 
und Thun verfaͤllt hier oder dort dem ſtrengen Gerichte 
des Herrn. 

Was aus dieſer wuͤſten Gaͤhrung, aus dieſer allge— 
meinen Zerſetzung und Ausſcheidung hervorgehen werde, 
ob eine neue lichte Geſtaltung oder ein vollendeter Ruͤck— 
fall in die Nacht des antichriſtlichen Barbarenthums, 
das ſteht in Gottes Hand. Dieſe Zeit iſt eine Zeit 
unvermeidlicher Pruͤfung fuͤr jeden Einzelnen, damit er 
frei und bewußt ſich entſcheide und waͤhle; und wie es 
in den Tagen, als das Chriſtenthum in die Welt kam, 
die Verſuchung und Entſcheidung zur Annahme ge— 
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weſen: ſo iſt es jetzt die Verſuchung und Entſcheidung 
zum Abfalle, an welche ſich das Heil des Indivi— 
duums wie der Societaͤt knuͤpft. Darum ſehe jeder zu, 
daß er einen guten Kampf kaͤmpfe, und daß er wie ein 
ehrlicher Kriegsmann nicht des Sieges, ſondern der Pflicht 
und treuen Liebe willen die Fahne des Lebens feſthalte 
bis zum Tode! 


Am Tage des heil. Bonifacius 1815. 
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Einleitung. 


Ein großer Zweck, ein ewiger Rathſchluß durchdringt 
die ganze Geſchichte. Fuͤr ihn handeln die Menſchen, 
ihm dienen die Ereigniſſe: die Einheit der menſch— 
lichen Dinge ſoll dadurch bewirkt werden, daß ſich die 
Völker unter einem und demſelben Geſetze verſammeln. 
Das iſt es, was die alte Welt unter dem Namen Im— 
perium verſtand, was die neuern Nationen gruͤndeten, 
und was man die Chriſtenheit nannte. Das Alterthum 
wollte jene Einheit durch die Gewalt feſtſtellen, und die 
Monarchien des Orients, die ſich für allgebietend hielten, 
und die griechiſchen Eroberungen, welche dem abendlaͤndi— 
ſchen Handel alle Wege oͤffneten, waren gleichſam die 
erſten Verſuche dieſes Weltreichs, welches die Roͤmer 
zwar zu einem feſten Beſtande, jedoch immer nur inner— 
halb einer nicht zu uͤberwindenden Beſchraͤnkung ausbil— 
deten. Da trat das Evangelium ins Leben; eine neue 
Societaͤt wurde durch das Wort geſchaffen, die maͤchtiger 
in ihren Eroberungen als die Legionen ihre Grenzen ſtets 
weiter und weiter ausdehnen, ſtets unaufhaltſam vordrin— 


gen mußte. Seit dieſem Augenblicke geht alles Streben 
Ozanam's Begründung d. Chriſtenthums. 1 
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der Jahrhunderte dahin, jede Gegend der Erde allmaͤh— 
lich in jenen lichten Kreis einzufuͤhren, welchen wir die 
Civiliſation nennen, und welcher die zeitliche Form des 
Chriſtenthums iſt. 

Der entſcheidende Moment, jener, in welchem ſich 
die Verſchiedenheit der Zeiten ſcharf abzeichnet, war der, 
wo das Imperium verſchwand und die Chriſtenheit be— 
gann. Indem dieſe die Grenze uͤberſchritt, welche die 
roͤmiſche Macht nicht bewaͤltigen konnte; indem ſie ſich 
eines neuen Volkes bemaͤchtigte, das nun mit ſtarker Hand 
in die Angelegenheiten der Welt eingriff, um ihre Ge— 
ſtalt zu verändern und das Mittelalter zu eröffnen: 
offenbarte ſie, was ſie ſeyn ſollte. Und hier haben wir 
von den Germanen zu reden. Die Zweige dieſes Voͤlker— 
ſtamms, welche ſich in Gallien, Spanien und Italien 
angeſiedelt hatten, waren dem Glauben, welchen fie dort 
ſchon herrſchend gefunden, leichter zugaͤnglich. Was aber 
beſonders ins Auge gefaßt werden muß, um die wunder— 
volle Kunſt der Vorſehung in ihrer ganzen Herrlichkeit, 
um die ganze unermeßliche That des Uebergangs von der 
Barbarei zu der ſocialen Geſittung zu erkennen: das iſt 
der Weg, auf welchem das Chriſtenthum die Germanen 
in ihrer Heimath, im tiefſten Dunkel ihrer Waͤlder, im 
Innerſten ihrer Erinnerungen und ihres Goͤtzendienſtes 
aufgeſucht, und zehn Jahrhunderte des Kampfes, der Ver— 
folgung und des Abfalls vom Glauben uͤberſtanden hat, 
um fuͤr Europa ein großes Volk mehr zu gewinnen. 

Ich habe dieſe Betrachtung zum Gegenſtande mei— 
ner Studien gewaͤhlt, und werde die Begruͤndung der 
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chriſtlichen Civiliſation in Deutſchland von den 
erſten Verſuchen des Apoſtolats an bis zu dem Augen— 
blicke, wo ſich alle deutſchen Voͤlkerſchaften der Autoritaͤt 
der Kirche untergeordnet hatten, alſo bis zum Jahre 1000 
der chriſtlichen Zeitrechnung, nachzuweiſen ſuchen. 

Die Forſchungen, auf welche ich mich einlaſſe, ſind 
auch zeitgemaͤß; denn waͤhrend ich von den Geſchichten 
der Vergangenheit zu erzaͤhlen habe, liegt es mir zugleich 
ob, eine Frage der Gegenwart zum klaren Verſtaͤndniſſe 
zu bringen. Es hat ſich naͤmlich in Deutſchland eine 
Schule gebildet, die mit ihrem an ſich gewiß loͤblichen 
Beſtreben: den nationalen Sinn durch die Erinnerung 
an die alte Abſtammung neu zu beleben, endlich, weil 
ſie ſtets weiter in die Vergangenheit zuruͤckging um das 
germanifche Heldenideal wieder aufzufinden, gänzlich in 
die Irre gerieth und ſich zuletzt in dem guͤnſtigen Dunkel 
der barbariſchen Zeiten niederließ. Schon Klopſtock hatte 
mit ſeinen Bardiet's die Schatten Hermans und Witte— 
kinds aus ihrem Schlummer geweckt, und die Dichter 
von 1815 ließen ſie nicht mehr zur Ruhe kommen. Die 
Geſchichtſchreiber dieſer Schule traͤumen nun uͤberſchwaͤng— 
lich von der Groͤße und Schoͤnheit des deutſchen Stamms, 
als er noch in unberuͤhrter Jungfraͤulichkeit gleich ſeinen 
Urwaͤldern von fremder Art und Sitte nichts wußte. 
Wie leicht hätte fi nach ihrer Meinung durch die un— 
gehemmte Entwicklung ſeiner Gaben und Anlagen eine 
inlaͤndiſche Civiliſation gebildet, werthvoller und reiner als 
die bewunderungswuͤrdigſten Werke Griechenlands! Da 


klagt man denn die roͤmiſchen Eroberer an, ſie haͤtten 
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dieſe glorreichen Möglichkeiten zerſtoͤrt; man grollt auch 
uͤber die unſelige Nachbarſchaft der lateiniſchen Voͤlker, 
die man als Waͤlſche ſchmaͤht, ja zuletzt mit dem Chri— 
ſtenthume ſelbſt, welches vermoͤge der Einfoͤrmigkeit der 
Orthodoxie das Urſpruͤngliche, Nationale der Voͤlker ver— 
wiſcht, bis endlich die Reformation den deutſchen Sinn 
von der allgemeinen Knechtſchaft befreit und auf die Bahn 
ſeiner alten Unabhängigkeit zuruͤckgefuͤhrt habe.“) Dieſe 
ſyſtematiſche Anſchauungsweiſe wird durch politiſche und 
confeſſionelle Neigungen und Abſichten einiger Regierun— 
gen moͤglichſt volksthuͤmlich gemacht, und bildet das Zerr—⸗ 
bild des aͤchten deutſchen Bewußtſeyns, den Teutonismus. 

Im entſchiedenſten Widerſpruche gegen dieſe Schule 
bekennen und behaupten wir, daß die Einſamkeit fuͤr die 
Voͤlker wie fuͤr die Familien unfruchtbar ſey; daß denk— 
wuͤrdige Epochen der Geſchichte nur aus der gegenſeitigen 
Annaͤherung und Verbindung der Voͤlkerſtaͤmme hervor— 
gehen. Wir ſehen, wie die roͤmiſche Civiliſation, die 
Erbin aller reichen Gaben des Menſchengeiſtes, in dem 
Augenblicke, wo die Kraft ihrer Waffen gebrochen iſt, 
durch das Chriſtenthum gelaͤutert, nur durch die Gewalt 
der Ideen ſich der Zukunft bemeiſtert. Und als zuletzt 
jeder Widerſtand weicht, iſt es Rom, von welchem die 


1) Dieſe Vorliebe für den Geiſt des Heidenthums zeigt 
ſich beſonders bei Gervinus in ſeiner Geſchichte der poe— 
tiſchen Nationallitteratur, 1. Bd. S. 312 u. ff., und wir 
müſſen es aufrichtig beklagen, daß Spuren ähnlicher Ge— 
ſinnung auch in der Einleitung von Grimm's trefflicher 
deutſchen Mythologie, S. 3 und 4. zu entdecken ſind. 
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barbariſche Welt die drei Grundlagen ihrer Umwand— 
lung: den Glauben, das Recht und die Wiſſenſchaften, 
empfaͤngt. Dabei verkennen wir aber keineswegs den 
Geiſt und die weltgeſchichtliche Bedeutung der germani— 
ſchen Staͤmme. Die Civiliſation hat ſich durch das 
Organ der Kirche angeboten, das Barbarenthum hat ſie 
mittelſt eines freiwilligen Beitritts angenommen; die 
Staͤmme, welche zuerſt in die chriſtliche Geſellſchaft ein— 
treten, dienen ihr nun wieder als Dolmetſcher bei jenen, 
die ihr noch fremd und ferne ſind. Die Einweihung, 
von den Roͤmern ausgehend, wird durch die Gallier und 
Franken bis zu den Sachſen fortgeleitet, die ſie dann 
den Scandinaviern mittheilen. Bei dieſem langen, durch 
die deutſchen Stämme ſelbſt vermittelten Uebergange er: 
hielt ſich die Kraft des nationalen Sinnes und Gefuͤhls 
am ungeſchwaͤchteſten; beide wurden von den neuen Glau— 
benslehren durchdrungen aber nicht erſtickt. Das fort— 
pflanzende Princip wirkte nicht ſo, daß es die Freiheit 
der Voͤlker laͤhmte und feſſelte, ſondern daß es ſie ſpornte 
und uͤbte, indem es ſie fuͤr ſeine Zwecke zur Thaͤtigkeit 
rief. Und ſo gingen die verſchiedenen Voͤlkerſchaften 
unter dem ordnenden Geſetze einer gemeinſamen Erziehung, 
ohne den unausloͤſchlichen Charakter ihres Urſprungs ein— 
zubuͤßen, jene wohlthaͤtigen Verbindungen ein, welche die 
europaͤiſche Familie gebildet haben. Die Deutſchen wer— 
den dieſes Familienband nicht verlaͤugnen wollen, und im 
ſchlimmſten Falle wuͤrden die Franzoſen, die zu den 
aͤlteſten Kindern desſelben gehören, feine Rechte nicht 
untergehen laſſen. 


6 


Erwägungen dieſer Art werden vielleicht die Neuheit 
eines literariſchen Unternehmens entſchuldigen, bei welchem 
ich, wenn ich die trefflichen Werke von Grimm, Perg, 
Phillips und Dollinger ausnehme, den Weg nicht immer 
durch die Gelehrſamkeit unſerer deutſchen Nachbarn ge— 
bahnt fand. Oft mußte ich alle Quellen, die allgemeinen 
Chroniken, jene der Städte, der Kirchen und Klöfter, 
die Lebensbeſchreibungen der Heiligen, die Acten der 
Kirchenverſammlungen ohne Fuͤhrer durchſuchen. Allein 
die Frage verdient die gruͤndlichſte Prüfung; mit ihr 
werden alle Doctrinen, auf welchen die moderne Societaͤt 
ruht, eroͤrtert. Es handelt ſich um die Rechtmaͤßigkeit 
aller Inſtitutionen, die das Leben tragen und ſchirmen; 
es handelt ſich darum zu wiſſen, ob das Chriſtenthum 
die Voͤlker auf falſche Wege gewieſen, wo es ſie gefun— 
den, auf welchen Bahnen es ſie geleitet, und welchem 
Ziele es ſie entgegengefuͤhrt habe. 


Erſtes Capitel. 
Das Heidenthum der Germanen. 


Hinter jenem Germanien, welches die Roͤmer kann— 
ten, glaubt man bei dem Daͤmmerlichte der Wiſſenſchaft 
noch ein anderes Germanien zu erblicken, deſſen Grenzen 
vor dem Suchenden ſtets zuruͤckweichen und ſich nicht be— 
ſtimmen laſſen. Die Legionen blieben an dem linken 
Ufer der Elbe ſtehen; jenſeits wohnten aber Voͤlker— 
ſchaften, welche die Geographen Oft, Gothini, Gothones 
nennen. In ihnen moͤchte man die Gothen und die Hel— 
dendynaſtie der Aſen, ihrer Beherrſcher, wieder erkennen; 
ſie hatten in Folge ihrer Eroberungen ein großes Reich 
gegruͤndet, welches ſich nach Jornandes von den Gebirgen 
Schwedens bis zum Maͤotis-See erſtreckte. Nehmen 
wir aber mit den Alten die Identitaͤt der Gothen und 
Geten an, fo finden wir ſchon, wie fie Griechenland be 
unruhigen und einige Jahrhunderte fruͤher dem Zuge des 
Cyrus im Norden des caſpiſchen Meeres hemmend ent— 
gegentreten. Es wuͤrde ſchwer ſeyn, ihren Bewegungen 
zu folgen, und den Weg zu bezeichnen, welchen jene alten 
Wanderungen eingeſchlagen haben. Sie ſcheinen aus den 
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Ebenen von Centralaſien gekommen zu ſeyn; dorther, 
wohin die chineſiſchen Geſchichtsſchreiber kriegeriſche Voͤl— 
ker mit blauen Augen und blonden Haaren verlegen, 
welchen fie die merkwuͤrdigen Namen Dusfun und Desta') 
geben. Und ſo ſehen wir von den Ufern des Rheins 
bis zu der chineſiſchen Mauer auf der ungeheuern Strecke, 
welche ſo lange die Heerſtraße fuͤr die Einfaͤlle der Bar— 
baren bildete, die Zuͤge einer unzaͤhlbaren Raſſe, frucht— 
bar genug, um das von raſtloſen Kaͤmpfen erſchoͤpfte 
Abendland neu zu bevoͤlkern, und beſtimmt dem menſch— 
lichen Geſchlechte gleichſam als Ergaͤnzung und Ruͤckhalt 
zu dienen. 

Aehnliche Forſchungen fuͤhren uns auf einen Punkt, 
wo wir durch die wilden Sitten der Germanen hindurch 
die Spuren und auch wohl noch Reſte einer alten Civi— 
liſation entdecken. Die Haufen, welche Caͤſar an den 
Grenzen Galliens fand, aufgelöst durch ein ruheloſes 
Wanderleben, ohne Geſetze, ohne andere Beſchaͤftigung 
als Krieg und Jagd, erinnern beim erſten Anblick an 
die wilden Voͤlkerſchaften der neuen Welt. Wenn man 
aber mit Tacitus tiefer in das Innere eindringt, ſo ſtoͤßt 
man bald auf Staͤmme, die durch Cultur und Eigen— 
thumsverhaͤltniſſe an den Boden gebunden und durch 
hundertjaͤhrige Gebraͤuche und Gewohnheitsrechte regiert 
waren, von welchen mehrere eines Tags zu ruhmwuͤr— 
digen Einrichtungen ſich entwickeln ſollten. So wie man 
weiter gegen Oſten vorſchreitet, findet man bei den Voͤl— 


) Klaproth, tableaux historiq, de l’Asıe, 
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kern koͤnigliche Herrſcher und den Göttern geweihte Al— 
taͤre. Die Ueberlieferungen der Gothen, in welchen man 
nicht alles mißachten darf, zeigen uns eine zahlreiche 
Nation, die unter den zwei koͤniglichen Haͤuſern der Balz 
then und Amaler getheilt, und von Prieſtern, welche die 
Tiara trugen, und von Feldherren mit langem Haupt 
haar angeführt waren. Geſchriebene Gefeße, ein Werk 
dreier Weiſen, die gekommen waren um dieſen Barbaren 
die Geheimniſſe der Natur und den Willen des Him— 
mels zu lehren, wurden bei ihnen aufbewahrt, und Ge— 
ſaͤnge, von Geſchlecht zu Geſchlecht uͤberliefert, erhielten 
das Andenken ihrer Helden.) Ihre Sprache endlich, 
an welche ſich vermoͤge einer nahen Verwandtſchaft alle 
Dialekte Deutſchlands und Scandinaviens anſchließen, ge— 
höre zu jener herrlichen Sprachenfamilie, die ihre Wur— 
zeln in Indien und Perſien hat, und ihre Zweige durch 
ganz Europa ausbreitet. Wie erſtaunt wuͤrden die Grie— 
chen geweſen ſeyn, wenn ſie erfahren haͤtten, daß die 
Sprache des alten Homers mit der Sprache jener Hy— 
perboraͤer, die fie ſich von ewiger Nacht bedeckt vorſtell— 
ten, ſo eng verwachſen ſey! 

Mit dem Goͤtterdienſte verhaͤlt es ſich wie mit den 
Sitten. Mitten in dem geheimnißvollen Grauſen, wel— 
ches in den einſamen Wuͤſten Germaniens herrſcht, ſo 
daß man es anfaͤnglich fuͤr die einzige Gottheit derſelben 
halten moͤchte,?) zeigen ſich dem forſchenden Blicke die 
2 0 

Jornandes, 5, 11. 
2) Tacit., de Germania, IX. 
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Bruchſtuͤcke einer maͤchtigen Religion. Die verſchiedenen 
Zweige des deutſchen Stammes und die ſcandinaviſchen 
Colonien, die ſich davon getrennt hatten, konnten, wie ſie 
alle durch einen gemeinſamen Urſprung verbunden waren, 
in ihren Glaubenslehren unmoͤglich vollkommen von ein— 
ander abweichen. Die Veraͤnderungen welche die Zeit 
bewirkt, greifen ſelten tiefer als in die Oberflaͤche der 
Dinge ein; die Dogmen erhalten ſich unberuͤhrt im Grunde.) 
Man kann es daher verſuchen, ſie aus dem Dunkel, in 
welchem ſie ſich verbergen, wieder zu Tage zu foͤrdern, 


indem man die von den Schriftſtellern des Alterthums 


geſammelten Angaben und die ſpaͤter von den chriſtlichen 
Geſchichtsſchreibern beobachteten Thatſachen mit der ge— 
lehrten Mythologie der Edda vergleicht; die, als ſollte 
ſie das einzige Denkmal der verſchwundenen Barbarei 
ſeyn, auf Island, an der Grenze der europaͤiſchen Welt, 
bewahrt wurde. Auch die heidniſchen Erinnerungen in 
den alten deutſchen Heldengedichten dürfen nicht vernach— 
laͤſſigt werden, denn die Poeſie in ihrem urſpruͤnglichen 
Stande ſetzt beinahe immer religioͤſe Ideen voraus, wie 
der Duft des Weihrauchs die Naͤhe einer Kirche an— 
kuͤndigt. 

Von ſolchen Anzeigen geleitet will ich es verſuchen, 
die Grundzuͤge der Religion des alten Deutſchlands wie— 
der darzulegen. Doch nicht ohne Scheu wage ich es in 
die Tiefen der Geſchichte einzudringen, die bis jetzt nur 
ſo ſelten beſucht wurden; ich werde es mir aber vor 


) Grimm, Mythologie, S. 67. 
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allem angelegen ſeyn laſſen, die Zeugniſſe gewiſſenhaft 
zu ſammeln, und mich dann bemuͤhen, das Ganze, in 
welchem ſie ihre Stelle finden, wieder zuſammenzuſetzen, 
indem ich die erklaͤrenden Analogien bezeichne, ohne jedoch 
die Schlußfolgerungen draͤngend zu uͤbereilen, weil ſie 
ſich an der rechten Stelle von ſelbſt ergeben werden, und 
ſtets um ſo ſicherer ſind, je langſamer ſie auftreten.!) 

Unter den Hauptgoͤttern der Germanen nennt Taci— 
tus den Mercur, Hercules, Mars;?) Caͤſar dagegen den 
Vulcan, den Mond und die Sonne. Wenn dieſe auf 
fremden Goͤtzendienſt uͤbergetragenen Namen des claſſi— 
ſchen Olymps uns auf den erſten Blick irrfuͤhren, ſo 
laͤßt doch die Verworrenheit in den Ausdruͤcken eine 
Analogie der Ideen vermuthen, und aus dieſer ſcheinba— 
ren Verfinſterung geht uns das erſte Licht auf. 

Die geiſtlichen Schriftſteller des ſiebenten und achten 
Jahrhunderts fanden die Anbetung des Mercurs noch bei 
den Longobarden, Alemannen und Sachſen; allein ſie 
gaben dem nationalen Goͤtzen einen andern Namen, ſie 
hießen ihn Woden.) Seine Verehrung iſt der Punkt, 
in welchem auch die feindlichen Vevoͤlkerungen uͤberein— 
ſtimmen. Die Stammregiſter der Koͤnige gehen bis auf 

) In der gelehrten Mythologie von Grimm, die fo reich an 
wichtigen Forſchungen und Vergleichen iſt, hat der Ver— 
faſſer es unterlaſſen, die natürliche Ordnung durch eine 
allgemeine Ueberſicht wieder herzuſtellen. 

2) Tacit., de Germania, IX.; Cœsar., Bell. Gall. 

) Vita S. Columbani. Paul. Diac., hist. Longobard., 1, 9. 
Adam. Bremensis. 


12 


ihn zuruͤck;) und wenn in den uns hinterlaſſenen unge: 
nuͤgenden Verichten feine Attribute ſehr mangelhaft dar— 
geſtellt ſind, ſo reicht es doch zu, um darin die Zuͤge 
einer mehr bekannten Gottheit, des Odins der Scandina— 
vier, wieder zu finden. Beide Namen haben denſelben 
Sinn, fie bezeichnen den hoͤchſten Geiſt.“) Die Erin— 
nerung an ihn hat ſich auch in gleichen Gebraͤuchen er— 
halten. Lange Zeit ließen die mecklenburgiſchen wie die 
ſchwediſchen Bauern auf ihren Feldern nach der Ernte 
fuͤr die Pferde des Gottes Aehren zuruͤck. Oftmals 
glaubt auch der Fiſcher der daͤniſchen Inſeln, wenn die 
Winterſtuͤrme uͤber die Kuͤſten des baltiſchen Meeres 
wegbrauſen, den voruͤberziehenden alten Odin zu hoͤren, 
und die Bewohner der Seeufer Pommerns erkennen in 
dieſem ſeltſamen Getoͤſe die Jagd Wodens.) Otdin iſt 
aber nicht bloß, wie man gedacht hat, die Vergoͤtterung 
einer hiſtoriſchen Perſon, das Oberhaupt einer prieſter— 
lichen Reform und einer kriegeriſchen Eroberung. Die 
heiligen Buͤcher nennen ihn den gemeinſamen Vater der 
Dinge — Allfadur. Seit dem Anfange der Zeiten hat 
er ſich an dem Brunnen der Weisheit ſatt getrunken; 
auf ſeinen Schultern ſitzen die zwei Raben, die ihn 
Vergangenes und Kuͤnftiges lehren; den Skalden gibt 
er die Geſaͤnge ein, wie er den Voͤlkern die Geſetze 
vorſchreibt; er empfaͤngt die in der Schlacht gefallenen 


) Man ſehe die Genealogien von acht angelſächſiſchen 
Dynaſtien bei Grimm. 

2) Im Scandinaviſchen Odhr; im Deutſchen Wuot. 

) Mythologie von Grimm. 
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Helden, und gewährt ihnen eine kriegeriſche Gaſtfreund— 
lichkeit in dem Palaſte von Walhalla.) 

Dieß ſind nun allerdings nicht die Merkmale des 
gemeinen Mercurs, welchen die Diebe und Kaufleute 
verehrten, wohl aber gehoͤren ſie dem aͤltern Hermes an, 
von welchem alle Wiſſenſchaft ausging, deſſen Stab den 
Voͤlkern Friede brachte, und der die abgeſchiedenen See— 
len an der Pforte des Lebens erwartete, um ſie in ihre 
letzten Wohnungen zu fuͤhren. So koͤnnte man vielleicht 
mittelſt ähnlicher Analogien von dem Woden der Deut: 
ſchen bis zu dem Boudha der Indier aufſteigen, und in 
dem mythiſchen Dunkel der Zeiten die Spuren einer 
wandernden Gottheit zu verfolgen glauben, die von den 
großartigen, in den klaren Wellen des Ganges ſich ab— 
ſpiegelnden Pagoden ausgegangen waͤre, um ſich am an— 
dern Ende der Welt unter den ſchweigſamen Tannen am 
Ufer der Elbe und Weſer niederzulaſſen. 

Der zweite Gott der Deutſchen iſt der des Donners. 
Das Rollen des Gewitters in den hochwuͤchſigen Waͤl— 
dern mußte dieſen unwiſſenden Voͤlkern als Wort und 
Rede des unſichtbaren Geiſtes gelten. Sie nannten ihn 
Dunar, und er iſt derſelbe, welchen die Bewohner von 
Daͤnemark, Schweden und Island unter dem Namen 
von Thor anriefen.) Er fährt auf einem Wagen, 
deſſen Geraͤuſch die Welt erſchuͤttert. Sein Arm iſt 


) Mone, Nordiſche Mythologie, 1, und die Edda von Sä— 
mund. 
) Mythologie von Grimm, S. 112 u. ff. 
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mit dem Hammer, dem Symbole des himmliſchen Feuers, 
bewehrt, und die niedergeworfenen Rieſen erliegen unter 
ſeinen Streichen. Dieſes drohende Bild lebt noch im 
Gedaͤchtniſſe der Nachkommen; die Landleute in Nieder— 
ſachſen ſchwoͤren noch beim Hammer, und da ſich die 
Gottheiten der Vergangenheit leichter in boͤſe Geiſter 
verwandeln als gaͤnzlich verſchwinden, ſo iſt Meiſter 
Haͤmmerlein in der Volksſprache ein gewoͤhnlicher 
Ausdruck fuͤr den Teufel geworden. 

Hier begegnen uns wieder die Texte der chriſtlichen 
Schriftſteller, welche die Verehrung Jupiters bei den 
Barbaren beſtaͤtigen.) Und wenn es uns uͤberraſcht, 
daß wir davon nicht eine Spur bei den claſſiſchen Ge— 
ſchichtſchreibern finden, ſo liegt uns der Schluß auf ein 
doppeltes und ſehr leichtes Mißverſtaͤndniß nahe. Der 
plumpe Donnerkeil in der Hand des Goͤtzenbilds mochte 
die unerfahrenen Fremdlinge irrefuͤhren: Tacitus glaubte 
darin die Keule des Hercules,?) Caͤſar den Hammer 
des Vulcans zu erblicken. 


) Grimm, Mythologie, S. 124. Vergl. Burchard, collectio 
Decretorum. 

) Grimm glaubt den Hercules vielmehr in dem Saxnot 
wiederzufinden. Allein dieſer Name, der, auf ſeine 
Wurzel zurückgeführt, mehr den Gefährten des 
Schwerts zu bezeichnen ſcheint, ſteht dem Gotte des 
Kriegs beſſer zu. Uebrigens iſt die Zuſammenſtellung 
von Hercules und Thor durch die beiden Fabeln ſo ſehr 
gerechtfertigt, daß ſie von mehrern Neuern ebenſo ver— 
ſucht wurde wie von den Alten. 
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Nun kommt Mars. Die gleichzeitigen Schriftſteller 
aus der Epoche der germaniſchen Voͤlkerzuͤge ſtimmen in 
ihren Berichten von den blutigen Orgien ein, womit 
ſeine Altaͤre beſudelt wurden. Er hieß bei den Sueven 
Ziu, bei den Bayern Er, und viele wahrſcheinlich durch 
alte Feſte geheiligte Orte haben dieſe Namen beibehal— 
ten.!) Auch in den Geſaͤngen der Edda wird der Gott 
des Kriegs gefeiert; ſie nennen ihn Tyr, und ſchildern 
ihn nur mit einer Hand kaͤmpfend, da er die andere in 
einem denkwuͤrdigen Kampfe mit den Maͤchten der Hölle 
verloren hat. Ich glaube die naͤmliche Gottheit in dem 
geheimnißvollen Saxnot wiederzufinden, welchen die anz 
gelſaͤchſiſchen Koͤnige an die Spitze ihres Stammes ſtell— 
ten.?) Als die Biſchoͤfe auf der Leptiniſchen Kirchen— 
verſammlung die Abſchwoͤrungsformel fuͤr die bekehrten 
Barbaren regelten, war es ihr Wille, daß der Neube— 
kehrte bei der Taufe abſage dem Dunar, dem Woden, 
dem Saxnot.s) So hatte ſich alſo die heidniſche Drei— 
faltigkeit der Deutſchen bis zum achten Jahrhunderte 
forterhalten, und es iſt vielleicht dieſelbe, deren drei 
Bilder am Ufer des Conſtanzer Sees in einer von den 
Goͤtzendienern entweihten chriſtlichen Capelle zu der Zeit 


) Grimm, Mythologie. Eresburg, die Veſte des heidni— 
ſchen Sachſens, wäre demnach die Burg des Mars. 
Uebrigens beziehen ſich die Namen Er und Ziu etymo— 
logiſch auf dieſelbe Wurzel wie Tyr. 

2) Grimm, Einleitung, Stammtafeln, S. 111. 

) Ende Forsocho allum diaboles Werkum, ende Thunare, 
ende Woden, ende Saxnot. 
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aufgeftellt waren, als der heilige Columban diefe Ge: 
gend befuchte. ') Eine ähnliche Trias, Odin, Thor und 
Friggo, herrſchte in Schweden in dem Heiligthume von 
Upſala mitten unter den Haufen geſchlachteter Opfer.?) 
Allerdings traͤgt Friggo, dieſe wolluͤſtige Gottheit, den 
Phallus ſtatt des Schwerts, und beſchenkt die Erde mit 
Liebe, nicht mit Blut; allein ſelbſt dieſe Verſchiedenar— 
tigkeit der zwei noͤrdlichen Dreifaltigkeiten wird ſich durch 
ihren Zuſammenhang mit der indiſchen erklaͤren, deren 
dritte Perſon, Siva, zugleich der Gott der Wolluſt und 
der Zerſtoͤrung, in den ſpaͤtern Religionen in zwei zer— 
fallen ſeyn moͤchte. 

In einer niedern Sphaͤre, unter den genanten drei 
Ehrfurcht gebietenden Goͤttergeſtalten, ſchuf die Einbil— 
dungskraft der Voͤlker andere freundlichere. Zuerſt Frea, 
die ſcandinaviſche Venus, welche von den Vandalen, 
Angelſachſen und Longobarden angebetet wurde.?) Sie 
ſcheint in den Ueberlieferungen der Deutſchen volksthuͤm— 


) Vita S. Galli, ap. Bolland. 

) Adam. Bremensis. Die heilige Zahl drei wiederholt ſich 
immer in den Mythen des Nordens. Die Edda gibt 
dem Urgotte Bärr drei Söhne: Odhin, Vili, Ve. Forn— 
jotr zeugte auch drei Söhne: Hlerr, Logi, Kari. Bei 
den Angelſachſen ſind der Söhne Wodens bald drei, bald 
ſieben. Nach den von Tacitus geſammelten Ueberlie— 
ferungen gab Manus, der Sohn von Tuiſko und Enkel 
der Erde drei Kindern das Daſeyn, deren Namen die 
drei Stämme der Germanen, die Ingävonen, Hermionen, 
Iſtävonen unterſcheidend bezeichnen. 

3). Paul. Diac. Hist. Longobard., I., 9. 
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lich und heimiſch geblieben zu ſeyn, da man noch von 
der guͤtigen Spinnerin Holda redet, die unſichtbar die 
Wohnungen des Ackerbauers beſucht, die Spindel flei— 
ßiger Hausfrauen mit Wolle verſieht, und rings um ſich 
Ueberfluß und Fruchtbarkeit verbreitet.!) Eine andere 
Unſterbliche, die oft unter einem Wolkenſchleier verbor— 
gen iſt, die Sonne, laͤßt das Geſtirn des Tags ſchei— 
nen, waͤhrend ihr Bruder Mani die Scheibe des Mondes 
am Sternenhimmel herumfuͤhrt. Die beiden werden von 
zwei hungerigen Woͤlfen verfolgt, und wenn eines von 
den beiden Geſtirnen verſchwindet, erheben die beſtuͤrzten 
Menſchen ein maͤchtiges Geſchrei um das Ungeheuer zu 
erſchrecken, damit es feine Beute fahren laffe.?) Hier 
vollendet ſich die Verwandtſchaft der deutſchen Mytholo— 
gie mit dem roͤmiſchen Polytheismus. In den germani— 
ſchen Mundarten wie in den neulateiniſchen Sprachen 
haben die Wochentage die Namen der Goͤtter, unter 
deren Schutz ſie geſtellt waren, behalten; dieſe Namen 
entſprechen und uͤberſetzen ſich zugleich, und die ſechs 
Gottheiten des Nordens, Sonne, Mani, Ziu, Woden, 
Donar und Frea vertreten die Stelle der Schußgeifter 
der ſechs erſten Planeten: der Sonne, des Monds, 
Mars, Mercurs, Jupiter und der Venus.“) 


) Grimm, Mythologie. S. 164. 

) Indiculus superstitionum ad concilium Liptinense. 

) Die Wochentage hießen in ſcandinaviſcher Sprache: Sunnu- 
dagr, mannadagr, tyrsdagr, odhinsdagr, thorsdagr, friadagr, 
langardagr; in angelſächſiſcher: Sounandaeg, monandeg, 
tivesdaeg, wodenesdæg, thunoresdg, frigedæg, setredag, 

Ozanam's Begründung d, Chriſtenthums. 2 
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Das Weltall iſt belebt wie der Himmel, und be— 
voͤlkert ſich mit angebeteten Weſen. Ertha, die Goͤttin 
der Erde, hat den alten Tuiſko, den Vater des teuto— 
niſchen Stamms, in ihrem Schooße getragen.“) Kein 
Bezirk iſt fo wuͤſt, daß er nicht feinen eigenen Schuß: 
geiſt haͤtte. Ein prophetiſcher Hauch belebt dem Anz 
ſcheine nach die Einſamkeit um den Menſchen zu ermu— 
thigen, und gibt den ſtummen Dingen Sprache um ihn 
zu unterrichten. Der Flug der Voͤgel kuͤndigt die Ge— 
hide; im Wiehern der Pferde werden Orakel laut, 
welche von den Koͤnigen geſammelt werden; Runenſtaͤbe, 
in die Luft geworfen und auf ein leinenes Gewand nie— 
derfallend, beſchreiben auf ſolchem die Zukunft.) Oft— 
mals empfing ein ungeheurer, uͤber die Waldung hoch 
emporragender Baum, goͤttliche Verehrung; man hing an 
feine Zweige Kriegsfahnen und blutige Trophaͤen.“) Dieß 
alles gehoͤrt dem Naturdienſte an, welchen jede Form 
des Heidenthums kannte; allein unter einem rauheren 
Klima wurde die Natur gleich einer launigen Mutter, 
deren Wohlthun nicht lange waͤhrte, und die ihre Kin— 
der manchmal auch erſtickte, mit eben ſo viel Furcht als 
Liebe angebetet. Hier verhuͤllte der Himmel den Glanz 
ſeiner ſchoͤnſten Tage unter einem truͤben Nebelſchleier; 


und in derſelben Art in den verſchiedenen altdeutſchen 
Mundarten. Dienſtag und Mittwoch ſind neuere Formen. 

1) Tacit., Germania, II. 

2) Tacit., Germania, X. 

1 Indiculus superstitionum etc. Hinſichtlich der Eiche von 
Geismar ſiehe Vita S. Bonifacii. 
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unheimlicher Wiederſchein zitterte auf dem Gewaͤſſer, und 
die Wogen ſtuͤrzten raſch und tief dahin, an ihren Ufern 
das Leben naͤhrend und foͤrdernd, in ihrem Schooße den 
Tod gebend, und den Menſchen mit jenem Zauber ver— 
lockend, der nicht gefahrlos iſt. In der feuchten Tiefe 
bewohnten Undinen kryſtallene Palaͤſte; doch ſie belauſch— 
ten den traͤumeriſchen Fiſcher, und zogen ihn vom Ge— 
ſtade in den dunkeln Grund. In Berghoͤhlen lagen 
verdeckte Schaͤtze, jedoch von Drachen bewacht; und 
wenn ſich das Gold in dem Innern der Berge verbarg, 
ſo ſchlichen ſich die Zwerge, ein arbeitſames aber bos— 
haftes Voͤlkchen, auf geheimen Pfaden hinein, um die 
Gaͤnge zu leeren. Durch die Meere ſchritten die Rie— 
ſen, denen die Fluth kaum bis zu den Knieen reichte, 
und die auf den Ebenen zerſtreuten Granitbloͤcke, die 
unſerer Hände Kraft nicht mehr zu bewegen vermag, 
geben Zeugniß von den Kaͤmpfen dieſes von den Goͤttern 
verabſcheuten, von den Menſchen gefuͤrchteten Geſchlechts.“) 
In vielen Gegenden Deutſchlands beſtehen noch bis jetzt 
auf dem Lande verſchiedene Gebraͤuche, die durch dra— 
matiſche Vorſtellungen den jaͤhrlichen Kampf des Win— 
ters und Sommers feiern. Zuweilen iſt es auch der 
Tod, der Bruder des Winters, der dieſen erfeßt, und 
deſſen poſſierliches Abbild unter dem Jubelgeſchrei des 
Volks ins Feuer geworfen wird. Die deutſchen Ge— 
dichte des Mittelalters beziehen ſich noch auf die unbeug— 
) Grimm, deutſche Sagen. Vergl. die Wilkina-Sage und 
das Heldenbuch. 


9 * 


— 


20 


ſame Hela, die Königin der Abgeſchiedenen, dieſelbe, 
welche in der Edda geſchildert wird, wie ſie, in der 
Burg des Unheils ſitzend, zum Ruhebett die Sorge, 
zum Eßtiſche den Hunger hat. Ihr Name hat ſich in 
der neuern Sprache erhalten und bezeichnet die Hoͤlle. 
Als Symbole dieſer Maͤchte der Finſterniß dienen der 
Wolf und die Schlange. Es iſt der Wolf, der lange 
von den Göttern gefeſſelt, am Ende der Zeiten feine 
Ketten brechen und den alten Odin verſchlingen wird. 
Er iſt es auch, der unter dem volksuͤblichen Namen 
Iſengrimm in dem Romane des Reinecke Fuchs das 
boͤſe Princip fortwaͤhrend darſtellen muß, worin er die 
verhaßte Rolle, jene des Teufels in den Legenden, ſpielt. 
Und wie der boͤſe Geiſt, ſo furchtbar er auch iſt, zuletzt 
doch beinahe immer betrogen, gebannt oder gepruͤgelt 
wird, ſo war der Wolf fuͤr die armen ſaͤchſiſchen Bauern 
zwar der Schrecken ihrer Tage und der aͤngſtigende 
Traum ihrer ſchlechten Naͤchte, dennoch aber nahmen ſie 
am Abende, wenn ſie ihre Schafe gezaͤhlt hatten, und 
um den Herd verſammelt ſaßen, ihre Rache an ihm, 
indem ſie ſich mit der Erzaͤhlung von den vielen un— 
gluͤcklichen Abenteuern des Meiſter Wolf und von den 
boͤſen Streichen, mit denen er angefuͤhrt wurde, beluſtig— 
ten. Unter dieſe Heiterkeit miſchte ſich aber immer 
etwas Grauſen, denn man fuͤrchtet immer das, wovon 
man viel redet, und in den Maͤhrchen, womit man die 
Zuhoͤrer bange macht, in dieſem Zeitvertreibe der laͤnd— 
lichen Ruheſtunden des Abends, gewahrt man ſtets noch 
die Schreckbilder des alten Heidenthums. Die Mytho— 
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logie des Nordens findet Gefallen an dem Schauſpiele 
dieſes unverſoͤhnlichen Kriegs, der die Welt entzweit und 
ins Verderben ſtuͤrzt. Die Orakel hatten den verhaͤng— 
nißvollen Tag vorausgeſagt, an welchem Surtur der 
Schwarze den flammenden Abgrund von Muſpelheim 
verlaſſen und die Goͤtter in ihren brennenden Palaͤſten 
vertilgen werde. Allein aus der Aſche des großen Welt— 
brands wird neues Leben keimen, und die Erde wird 
wieder gruͤnen unter dem erneuten Himmel. Dieſes 
ferne Geſicht verwirrte lange Zeit den Sinn der Men— 
ſchen, und noch viele Jahrhunderte nach der Bekehrung 
von Deutſchland vermengten ſeine Dichter die fabelhaften 
Schrecken der Goͤtterdaͤmmerung mit den chriſtlichen 
Prophezeyungen von dem Ende der Welt.“) 

Mitten in dem allgemeinen Widerſtreite iſt auch das 
Leben des Menſchen ein Kampf, und findet ſeine recht— 
maͤßige Verwendung im Waffendienſte. Der gefallene 
Krieger iſt nicht ganz geſtorben; er lebt wieder auf in 
der Blutrache, die an ſeinen Gegnern geuͤbt wurde, in 
der Erinnerung ſeiner Freunde, wenn ſie beim feſtlichen 
Mahle den Kelch des Andenkens ihm zu Ehren leeren. 
Auch in den poetiſchen Erzaͤhlungen, worin den von ihren 
Unterthanen beweinten Koͤnigen eine glorreiche Ruͤckkehr 
auf die Erde verheißen iſt, offenbart ſich das Dogma 


) Ein altes deutſches Gedicht von dem Ende der Welt hat 
den Titel Muſpilli, und die nämlichen dunkeln Farben 
der ſcandinaviſchen Poeſie zeigen ſich in der Beſchreibung 
des letzten Gerichts am Ende der Evangelienharmonie von 
dem Sachſen Heliand. 
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der Unſterblichkeit. So ſchlummern Theodorich, fo Karl 
der Große und Friederich Barbaroſſa in tiefen Berg— 
hoͤhlen, zu welchen niemand den Weg kennt. Der 
Bart des alten Heldenkaiſers iſt durch den Steintiſch 
durchgewachſen, auf welchen er ſich mit den Armen 
flüge, und er wird an dem Tage erwachen, wo die 
Voͤlker ſeiner beduͤrfen. Das hoͤchſte Vorbild menſch— 
licher Geſchicke, der heroiſche Typus des germaniſchen 
Stammes, iſt jedoch der Held, welchen die Volkslieder 
unter dem Namen Siegfried, Sivrit, feiern. Einem 
göttlichen Geſchlechte entſproſſen, folgt er den Weiſſagun— 
gen zum Aufſuchen eines Schatzes, deſſen Beſißz das 
Leben koſtet. Er toͤdtet den Drachen, der den Schatz 
huͤtet, laͤßt das Blut des Ungeheuers uͤber ſeinen Leib 
hinrieſeln, und wird ſo unverwundbar mit Ausnahme 
einer einzigen, vom Schickſal beſtimmten Stelle. Nun 
befreit er eine edle Jungfrau aus der zauberiſchen Haft, 
die fie gefangen hielt, und im Beſitze feiner füßen Er: 
oberung, umgeben von allem Glanze der Jugend, des 
Ruhms und der Liebe, faͤllt er durch den Verrath der 
Seinigen. Während aber fein Grab von unverſoͤhnlicher 
Rachegier mit Blut uͤberſtroͤmt wird, ruht er in einer 
Hoͤhle des Bergs Geroldseck, und harrt bis das unter— 
druͤckte Deutſchland nach einem Befreier ruft. Dieſe 
Sage, welche den Inhalt des Nibelungenlieds bildet, 
und durch noch aͤltere Ueberlieferungen vervollſtaͤndigt 
wird, erſcheint auch wieder in der Edda. Hier treten 
die Thaten des Helden viel wunderbarer hervor, ſeine 
Perſoͤnlichkeit iſt von allem entkleidet, was menſchlich 
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an ihm iſt, und ſogar ſein Name — er heißt Sigurd 
— iſt nur noch eine Bezeichnung der Göttlichkeit.") 
Man ſcheint in ihm gleichſam den Abglanz eines Gottes, 
des jungen Balder zu erkennen, des Sohns von Odin, 
des Schoͤnſten aller Unſterblichen, der bei einem Feſte 
durch die argliſtige Treuloſigkeit hoͤlliſcher Geiſter ge— 
toͤdtet wurde, der aber eines Tags von den dunkeln Ge— 
ſtaden zuruͤckkehren wird, um uͤber die wiedergeborene 
Welt zu herrſchen. Demnach waͤre die Siegfriedsſage 
die Umbildung einer veligiöfen Mythe. Dieſe Mythe 
iſt ja auch die Grundlage aller großen Heldengedichte. 
Ueberall ſehen wir den Opfertod im Siege: Achilles 
fälle unter dem hinterliſtigen Eiſen in der Bluͤthe feiner 
Kraft und Schoͤnheit, und Rouſtem, der Retter Perſiens, 
ſtirbt durch den Verrath ſeines Bruders.?) Und ſo 
finden wir auch uͤberall den Kampf des Helden, der 
ſtrahlenden Lichtgeſtalt, mit dem Drachen, dem Symbole 
der Finſterniß: es iſt Jaſon, Kadmus, Hercules, es iſt 
Apollo der die Schlange toͤdtet, an feinen Wunden 
ſtirbt, und zur Unterwelt niederſteigt, bevor er ſeine 
Stelle wieder im Himmel einnimmt. So auch Kriſchna, 
der Eroberer Indiens, der Beſieger des hoͤlliſchen Wurms, 
aber von einem menſchentoͤdtenden Pfeile durchbohrt; und 
auch er wird ſpaͤter wieder erſcheinen in allem Glanze 
ſeiner Siegesherrlichkeit, um den Laſtern der Menſchen 
ein Ziel zu ſetzen und das eiſerne Zeitalter zu ſchließen. 


) Lachman. 
) Görres, Schah Nahmeh. 
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Doch die Helden ſind Halbgoͤtter, Soͤhne der Goͤtter, ja 
Goͤtter ſelbſt; und alſo fuͤgt es ſich, daß unter zahlloſen 
und unerſchoͤpflichen Formen immer ein und derſelbe Ge— 
danke ſich offenbart: die Verſoͤhnung des menſchlichen 
Verhaͤngniſſes durch ein goͤttliches Opfer. 

Der Gottesdienſt, welcher ſich dieſen Glaubenslehren 
anſchloß, war nicht ohne aͤußere Groͤße. Die alten Ge— 
ſchichtſchreiber fanden in ihm ganz andere Dinge als 
bloße aberglaͤubiſche Uebungen ohne kirchliche Ordnung, 
ohne Tempel und ohne Prieſterthum. Tacitus kannte 
letzteres bei mehrern Voͤlkerſchaften, im Beſitze oͤffent— 
licher Autoritaͤt, berufen zur Erforſchung kuͤnftiger Ge— 
ſchicke, Schweigen gebietend in den Volksverſammlungen, 
betraut mit dem Strafrechte.!) Manchmal waren die 
Prieſter durch ein geheiligtes Gewand ausgezeichnet, 
manchmal verbot ihnen das Geſetz den Gebrauch von 
Pferden und Waffen.?) Sie beten in Heiligthuͤmern, 
von Menſchenhand erbaut, wie das Beiſpiel von Tan— 
fana beweist; und wenn eine rohe Kunſt die Goͤtter— 
bilder nicht zu vervielfaͤltigen verſtand, ſo traten ſymbo— 
liſche Bilder an die Stelle. So wurde von den Sue— 
ven das Schiff der Iſis angebetet, und von andern 
Staͤmmen der Eber verehrt, der der Goͤttermutter ge— 
weiht war. Zur beſtimmten Zeit verließ die Goͤttin 


1) Tacit., Germania, XI, XII. 

2) Beda berichtet, daß die angelſächſiſchen Prieſter keine 
Waffen trugen und nur auf Füllen ritten. Die gothi— 
ſchen Prieſter zeichneten ſich nach Jornandes dadurch 
aus, daß ſie ihr Haupt bedeckt hatten. 
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Ertha ihre nebelichte Inſel, und man führte fie auf 
einem verhuͤllten, nur von einem Prieſter begleiteten 
Wagen unter den Kuͤſtenvoͤlkern der Oſtſee herum; zu— 
ruͤckgekehrt an den Ort ihres Ausgangs, wurde ſie in 
einem See gebadet, deſſen Wogen alle bei dieſen furcht— 
baren Myſterien dienende Sklaven verſchlangen.!) Dieſe 
Feierlichkeit erinnert an das Gefolge der Cybele, wenn 
alle Jahre der ſchwarze Stein, das Sinnbild der Goͤt— 
tin, von den roͤmiſchen Prieſtern in das geheiligte Bad 
des Almon gebracht wurde. Und wenn Griechenland 
und Italien ihre Sibyllen hatten, ſo war auch Velleda 
in ihrem einſamen Thurme am Ufer des Rheins von 
hoͤheren Eingebungen heimgeſucht. Dem Heere der 
Cimbrer folgten furchtbare Prophetinnen; in weißen Ge— 
waͤndern, mit einer Kette von Erz geguͤrtet, mit bloßen 
Fuͤßen, auf Baͤnken vor ihren Keſſeln ſtehend, mordeten 
ſie die Gefangenen, und weiſſagten aus dem Blute, 
wenn es in das ſiedende Waſſer herabrieſelte, ſchreckliche 
Dinge.?) Solche Opfer fanden bei allen germaniſchen 
Voͤlkern ſtatt. Noch im achten Jahrhunderte kauften 
die Sachſen chriſtliche Sklaven, um ſie dem Opfermeſſer 
zu weihen.) Und dreihundert Jahre ſpaͤter zaͤhlte ein 
Reiſender, der den ſchwediſchen Tempel von Upſala be— 
ſuchte, zweiundſiebenzig Menſchenopfer an den nahen 


) Tacit., Germania, XXXVIII, XLV. 

2) Strabon, I. 2, IV. 

) Tacit., Annal. XIII, 37. Procop., de bello gothico, Il, 14, 15. 
Sidon. Apollin. VIII, 6. Lex Frision. additio sap., tit. 42. 
Epistol. S. Bonifacii, 25. 
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Baͤumen aufgehängt") Auch das Pferd, der Stier, 
der Bock und der Widder wurden geſchlachtet; das 
Fleiſch aber, das den Goͤttern dargeboten ward, wurde 
unter die Menſchen vertheilt und beim Feſtmahle ver— 
zehrt. Da fuͤllte man auch das ungeheure Trinkhorn, 
Bier und Meth ſchaͤumten in demſelben, die Gaͤſte 
tranken zu Ehren Wodens, und unzuͤchtige Lieder er— 
toͤnten bei dem Gelage.?) Andererſeits haben die 
wolluͤſtigen Gebraͤuche Scandinaviens dem Anſcheine nach 
das Meer uͤberſchritten. Wer weiß, was ſich unter der 
Huͤlle, die den Wagen der Ertha bedeckte, verbergen 
konnte? Sollte die Venus des Nordens die einzige 
ſeyn, deren Myſterien von ſchaͤndlichen Ausſchweifungen 
frei geblieben waͤren? Bei dem Stamme der Nahar⸗ 
valen findet ſich ein Herkommen, welches an die Un— 
zuͤchtigkeiten Phrygiens und Babylons erinnert.) Mit 
ſolchen ſchmaͤhlichen Verirrungen enden alle Arten des 
Goͤtzendienſtes. Noch zu den Zeiten der Kaiſer opferte 
man zu Rom jaͤhrlich eine Schale Blut dem Jupiter 
Latialis; Octavian opferte nach der Einnahme von Mo— 
dena den Manen Caͤſars dreihundert Ritter, und bis 
zu den letzten Zeiten behielt man die Gewohnheit bei, 
als Opfergabe fuͤr die Goͤtter der Unterwelt einen Gal— 


) Adam. Bremensis. Dietmar von Merſeburg erwähnt die 
Menſchenopfer die alle neun Jahre auf der däniſchen 
Inſel Seeland dargebracht wurden. 

) Vita S. Columbani. — Cf. Indicul. superstitionum. 

) Taecit., Germania, XL. 
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lier und einen Griechen lebendig zu begraben.) Zwar 
entſetzten ſich die Griechen vor dem Scheiterhaufen der 
Iphigenie, aber ſie feierten bis zu den letzten Zeiten die 
Feſte des Priaps und Atys. 

Ich bin nicht geſonnen das Ungenuͤgende der That— 
ſachen zu verhehlen, die von den roͤmiſchen Geſchicht— 
ſchreibern mit der Haſt eines militaͤriſchen Spaͤhezugs 
oder auch von chriſtlichen Prieſtern geſammelt wurden, 
die begreiflicher Weiſe weniger darauf bedacht waren, 
die falſchen Lehren zu ſtudiren als die wahre zu ver— 
breiten. Dennoch erkennt man bei dem Lichte, in wel— 
chem dieſer Gegenſtand durch die vereinigten Berichte 
des Alterthums und des Mittelalters erſcheint, eine Re— 
ligion, die allen ſeit der roͤmiſchen Eroberung bis zur 
Bekehrung zum Chriſtenthum auf dem weiten Gebiete 
zerſtreuten Volksſtaͤmmen gemeinſam iſt; es zeigen ſich 
nur leichte Verſchiedenheiten, jenen aͤhnlich, welche die 
Mundarten einer und derſelben Sprache bilden. Ein 
groͤßerer Unterſchied trennt dieſe Religion von der ſcan— 
dinaviſchen Mythologie, wo man wohl die naͤmlichen 
Hauptgoͤtter erblickt, aber umgeben von zahlreicheren, in 
feindſelige Familien getheilten Nebengottheiten, die von 
einem Netze kluger Fabeln umſponnen ſind, worin ſich 
das Werk einer theologiſchen Schule kundgibt, die ſich 
vielleicht nach langen Jahrhunderten in der geheiligten 
Stadt Upſala entwickelt hat. Und in dem Maße, in 
welchem man weiter gegen die oͤſtlichen Länder Deutſch— 


) Lactantius. 
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lands vorſchreitet, tritt zugleich das Prieſterthum maͤch— 
tiger, treten die gottesdienſtlichen Gebraͤuche feſter be— 
gruͤndet hervor. Unwiderſprechliche Beziehungen, die man 
aber nicht zu bodenloſen Folgerungen mißbrauchen ſoll, 
erinnern an die Mythen Griechenlands und Aſiens und 
an die geheiligten Feierlichkeiten eines milderen Klima's. 
Die Religion der Germanen fuͤhrt uns auf dieſe Art 
bis zur gemeinſamen Wiege der großen Religionen zu— 
ruͤck, und mit dieſer ſteht ſie nothwendig durch das, was 
das Aelteſte und Tiefſte in ihr iſt, in Beruͤhrung. Dar— 
unter verſtehe ich aber keineswegs die philoſophiſchen 
Doctrinen des Pantheismus oder Dualismus, unter 
welche man die religioͤſen Ideen des alten Deutſchlands 
zugleich mit den von Indien und Perſien einreihen wollte. 
Jene Ausdruͤcke mochte man immerhin den Syſtemen 
beilegen, welche die Wiſſenſchaft der Bramanen und 
Magier ſich muͤheſelig erbaut hat; ſie entſprechen aber 
nicht der Einfalt einer barbariſchen Glaubenslehre. An— 
ſtatt kuͤnſtlicher Syſteme finde ich darin vielmehr das, 
was ſie erklaͤren wollen; das, was aͤlter iſt als ſie, und 
was die Voͤlker niemals entbehren koͤnnen: die Dogmen, 
welche in wenigen Saͤtzen die menſchlichen Geſchicke be— 
ſtimmen. Ich finde darin eine hoͤchſte Gottheit, deren 
Name ſogar eine geiſtige Natur bezeichnet, und deren 
Attribute in einer geheimnißvollen Dreiheit als Perſonen 
ausgeſprochen ſind; ich finde den in die Welt einge— 
drungenen Kampf des Guten und Boͤſen, und die Da— 
zwiſchenkunft einer goͤttlichen Perſon, welche die menſch— 
liche Natur annimmt, um ihr unſterbliches Vorbild zu 
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werden. Ich erkenne die Ueberbleibſel eines Unterrichts, 
ohne welchen der Menſch im Anfange der Zeiten, um— 
geben von allen Lockungen und Schrecken der Natur, 
niemals zu jenen Ideen ſich haͤtte erheben koͤnnen, welche 
ſein ſittliches Leben tragen und naͤhren. Wenn die 
Voͤlker ſich trennen und nach allen Richtungen fortziehen, 
um die Stelle zu ſuchen, wo ſie ſich niederlaſſen ſollen, 
begleitet ſie die Ueberlieferung der Vaͤter; ſie reist auf 
den Waͤgen mit ihren Greiſen und Frauen, mit allen 
geheiligten Pfaͤndern der kuͤnftigen Societaͤt. Und wo 
fie ihre Hütten auffchlagen mögen, in den Thaͤlern der 
Donau, auf den Sandebenen Frieslands, an der nor— 
wegiſchen Meereskuͤſte — ſie wohnt mitten unter ihnen. 
Sie ſitzt am Herde jener Jaͤger und Hirten; ſie erhaͤlt 
bei ihnen die Erinnerung an Gott, an ihre Altvordern, 
an ihre Pflichten, an die Unſterblichkeit, an alle jene 
unſichtbaren Dinge und Kraͤfte, welche die ſichtbare Welt 
umfaſſen, erleuchten und fuͤr die Seelen wohnlich machen. 

Wenn indeſſen die Ueberlieferung kennbar iſt, ſo iſt 
es die Faͤlſchung derſelben nicht minder, und ich glaube 
den Punkt, von welchem ſie ausging, wahrzunehmen. 
Gott offenbarte ſich durch die drei Eigenſchaften der 
Macht, der Weisheit und der Liebe. Dieſe drei Be— 
griffe waren einfach, und der menſchliche Verſtand faßte 
ſie leicht auf; ſie blieben auch dem entſtellten Bilde der 
Dreifaltigkeit, welchem man bei allen Voͤlkern begegnet, 
eingepraͤgt. Allein die Liebe gab ſich nicht bloß dem 
Verſtande kund; ſie richtete ſich auch an den Willen, 
ſie zog ihn an ſich, empor uͤber ihn ſelbſt und uͤber alle 
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Dinge. Wie nun der Wille ſich nach oben erheben 
konnte, ſo war es ihm auch frei gegeben herabzuſteigen; 
und da er immer nur der Liebe, oder demjenigen was 
er dafuͤr haͤlt, nachſtrebt, ſo ſuchte er dieſe nun im Nie— 
derſinken, in der Natur. Hier fand er den ſchwachen 
Wiederſchein von jener hoͤchſten Macht der Liebe, welche 
dem Schoͤpfer eigen iſt, und als die unendliche Liebe 
betete er nun jene verborgene Kraft an, mittelſt deren 
das endliche, leibliche Leben erzeugt wird: der reine Be— 
griff verſchwand unter dem ſinnlichen Bilde. Das Le— 
ben hat aber nur ſo viel Platz als ihm der Tod ein— 
raͤumt; die Geſchlechter verdraͤngen ſich, und ſo wie alles 
zur Hervorbringung der Geſchoͤpfe organiſirt iſt, fo iſt 
auch alles zur Zerſtoͤrung derſelben eingerichtet; alſo, 
daß die Kraft, die ſie entſtehen laͤßt, zugleich jene zu 
ſeyn ſcheint, die ihren Untergang wirkt. Und ſo ge— 
ſchieht es, daß in allen falſchen Religionen ſich etwas 
Unheimliches unter die Myſterien der Liebe, dieſer Toch— 
ter des Chaos, dieſer Schweſter des Tartarus wie die 
Griechen ſagten, miſcht. Darum finden wir auch auf 
den Altaͤren der Indier den Siva, den Erzeuger und 
Vertilger, und bei den Germanen wie bei den Scandi— 
naviern ſah man die Verwandtſchaft der Gottheiten der 
Wolluſt und Blutgier. Das Dogma ſpricht ſich aber 
in den gottesdienſtlichen Formen aus, und der Charakter 
jeder Liturgie beſteht darin, daß die Thaten der Götter, 
deren Verehrung ſie bezweckt, ſinnbildlich wieder gege— 
ben werden. Wenn alſo in der religioͤſen Verehrung 
der Natur die zwei großen Phaͤnomene des Lebens und 
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des Todes gefeiert werden, fo wird fie nothwendig den 
Act, der das Leben erzeugt, durch Triumphzuͤge des 
Phallus, durch gottesdienſtliche Schaͤndung in den Tem— 
peln und durch Gemeinſchaft der Geſchlechter bei den 
naͤchtlichen Orgien erneuern; ſie wird aber auch das 
geheiligte Schauſpiel des Todes durch Fechterkaͤmpfe, 
durch Schlachtopfer der Sklaven auf den Graͤbern und 
durch alle Formen von Menſchenopfern wiederholen muͤſ— 
ſen. Nichts iſt in der Geſchichte der gefallenen Menſch— 
heit bedeutungsvoller als dieſer Bund der Unzucht und 
Mordluſt: die Wolluſt iſt Menſchenmord und das Fleiſch 
duͤrſtet nach Blut. Auf dieſem Wege wurde die Ueber— 
lieferung verdorben und verdunkelt; und ſo erklaͤrt ſich 
das Heidenthum im alten Deutſchland wie in aller Welt. 
Erforſchen wir den tiefen Kern, und wir finden dort 
eben ſo viel Verbrechen als Irrthum. 

Die Religionen praͤgen die Voͤlker nach ihrem Bilde 
aus. Die Varbarei der Germanen war demnach ein 
Verfall, der ein beſſeres Zeitalter vorausſetzt. Hier muß 
man aber nicht, wie einige gewollt haben, das ideale 
Heldenbild eines edeln Stamms aufſuchen, ſondern die 
von einem reineren Muſter ausgegangene Entartung. Und 
nun entdeckt man alle Merkmale der Verſunkenheit: die 
Herrſchaft der Sinne uͤber die Vernunft, der Leiden— 
ſchaften über den Willen, der Stärke uͤber das Geſeßz. 
Auch die Erzaͤhlungen von dem Einfalle und von der 
Bekehrung der Germanen, die Capitularien der Fuͤrſten 
und die Canones der Concilien werden uns genuͤgend 
zeigen, wie ungeſtuͤm dieſe derben Herzen waren, und 
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welche Muͤhe es koſten mußte, fie zur Gewohnheit des 
Rechten und Wahren zuruͤckzufuͤhren, wie es dem eigent— 
lichen Stande der menſchlichen Natur entſpricht. 
Dennoch war das Varbarenthum zur Verjuͤngung der 
Welt aufbewahrt; der Verfall war keineswegs ohne 
Hoffnung und ohne Huͤlfe, und nicht ſo tief und ſo all— 
gemein wie bei den civiliſirten Völkern, die alle Genuͤſſe 
erſchoͤpft, jede Erkenntniß getruͤbt, alles Wiſſen verkehrt 
hatten. Waͤhrend die alten Reiche eines uͤber das an— 
dere zuſammenſtuͤrzten, blieben dieſe Voͤlker in ſchuͤtzender 
Einſamkeit und unter der Hut eines ſtrengen Himmels. 
Die Germanen waren Barbaren, das heißt fie waren 
unwiſſend und kraͤftig; kraͤftig, darum frei und kriegeriſch. 
Wenn das Gefuͤhl perſoͤnlicher Unabhaͤngigkeit die Ehr— 
ſurcht vor der oͤffentlichen Gewalt uͤberbot, ſo war die— 
ſes zugleich die Quelle eines den Alten unbekannten 
Rechts; es war die Grundlage der individuellen Frei— 
heit und Unverletzlichkeit des Buͤrgers gegenuͤber dem 
Staate. Allein dieſe Menſchen, die ſich in eiferſuͤchtig— 
ſproͤdem Selbſtgefuͤhle ſonderten, vereinigten ſich wieder 
zum Kampfe; die freien Leute ordneten ſich einem edeln 
Führer unter, und in dieſer freiwilligen Abhängigkeit 
ſehen wir den Anfang des Lehenweſens. Sie waren 
unwiſſend, darum auch arm und beziehungsweiſe keuſch. 
Die Armuth erzeugt die Arbeit, denn kein Reichthum 
ſchwindet leichter als der durch Pluͤnderung gewonnene. 
Die Barbaren mußten alſo arbeiten, auch wenn ſie zu— 
letzt ganz Europa ausgepluͤndert haͤtten. Ihre viel ge— 
ruͤhmte Keuſchheit glich aber keineswegs der chriſtlichen; 
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ſie beſtand darin, daß ſie mit einer derben Einfalt den 
Trieben der Natur folgten, von der feinen Schwelgerei 
roͤmiſcher Ausſchweifungen nichts wußten, die Ehe unter 
die Obhut des Geſetzes der Schamhaftigkeit ſtellten, und 
die Frauen ehrten. Das iſt es, wodurch ſie ſich zur Gruͤn— 
dung einer neuen Voͤlkergeſellſchaft geeignet darboten; das 
iſt es, was man von der Barbarei benuͤtzen und gewinnen 
konnte, in derſelben Art wie man die Bildſaͤule aus dem 
rohen Steine bildet: es bedurfte einer goͤttlichen Kunſt 
um ſie zu bilden. 


Ozanam's Begründung d. Chriſtenthums, 3 


Zweites Capitel. 
Das Chriſtenthum. 


Römiſche Epoche. Der deutſche Epiſcopat. Die 
Völkerwanderung. 

Das Chriſtenthum begann in Deutſchland wie es in 
der Welt begonnen hatte, in Schweigen und Verborgen— 
heit. Allein die volksuͤbliche Tradition, die nicht gerne 
unmiffend. erſcheinen mag, hat die Luͤcken der Geſchichte 
ausgefuͤllt, und ein reicher Bluͤthenſchmuck frommer Le— 
genden bedeckt den weiten Raum der erſten Jahrhun— 
derte. So war es denn der allgemeine Glaube des 
Mittelalters, Deutſchland habe das Evangelium aus dem 
Munde von drei Schuͤlern des heiligen Petrus: Eucha— 
rius, Valerius und Maternus empfangen. Legterer galt 
fuͤr den wiedererweckten Sohn der Wittwe von Naim, 
alſo, daß alle Voͤlker des Nordens ihren Glauben den 
Thraͤnen einer Mutter zu verdanken hatten. In einem 
Marktflecken in der Naͤhe des Rheins angekommen, als 
ſich das Volk ſchon ſcharenweiſe um ſie draͤngte, ſtarb 
Maternus, worauf die beiden andern traurig nach Rom 
zuruͤckkehrten. Nach vierzig Tagen kamen fie aber wie— 
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der, mit dem Wanderſtabe des heil. Petrus, welchen fie 
auf das Grab ihres Genoſſen pflanzten. Alsbald erhob 
ſich der Todte, die drei Heiligen zogen wieder ihres 
Wegs, und machten zu Trier im vierundfuͤnfzigſten Jahre 
der Fleiſchwerdung Halt, wo einer nach dem andern den 
biſchoͤflichen Stuhl einnahm. Maternus vereinigte mit 
ihm noch jene von Tongern und Koͤln, und mit der Zeit 
wurde der Stab des heil. Petrus zu einem von Koͤnigen 
gefürchteten goldenen Biſchofſtab. Die Gesta pontificum 
Tungrensium, Trajectensium, Leodiensium, welche 
der Moͤnch Varigerus am Ende des neunten Jahrhun— 
derts zuſammengetragen hat, zeigen die erſten Spuren 
von der Legende des heiligen Maternus; mehr ausge— 
bildet iſt ſie in dem von den Moͤnchen der Abtei vom 
heil. Matthias verfaßten Werke Gesta pontiſicum Tre- 
virensium. Auch in dem ſchoͤnen deutſchen Gedichte 
vom heil. Annonius kommt ſie wieder vor, und es ſcheint, 
daß die ſpaͤtere Zeit ſich des heiligen Maternus, des 
wirklichen Biſchofs von Köln im vierten Jahrhunderte, 
bemaͤchtigt hat, um ihn in das apoſtoliſche Zeitalter zu— 
ruͤckzuverſetzen. Die Beziehung auf die Wittwe von 
Naim findet ſich in der Straßburger Chronik von Jakob 
von Koͤnigshofen. 

Nach andern Berichten hat Crescenz, ein Schuͤler 
des heiligen Paulus, die Kirche von Mainz gegruͤndet. 
Auch jene von Metz, Toul, Lorſch und Paſſau wollen 
ihren Urſprung von Juͤngern der Apoſtel herleiten; “) 
9 Sehannati Concilia Germaniae, t. 1. in principio. Schapf- 

lin, Alsatia illustrata, t. 1. sect. IV. Germania sacra. 
3* 
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ſey es nun, daß in jenen Tagen, wo man allerdings 
mehr mit dem Vollbringen großer Werke als mit der 
Beſchreibung derſelben beſchaͤftigt war, die Verkuͤndung 
des Evangeliums in der That bis zu den aͤußerſten 
Grenzen des Roͤmerreichs vorgeſchritten ſey, oder daß 
die Kirchen ſpaͤter den verzeihlichen Ehrgeiz hatten, ihren 
Urſprung, um ihn zu heiligen und um ſich durch ihre 
unmittelbare Abſtammung vom Calvarienberge zu ver— 
edeln, ſo weit in die Vergangenheit zuruͤckzuruͤcken. 
Allein eine ſtrenge Kritik, die fuͤr das Chriſtenthum 
nur wohlbegruͤndete Rechte und Titel anſpricht, beſeitigt 
dieſe Erzaͤhlungen, zwar mit achtſamer Schonung und 
keineswegs als luͤgneriſche Taͤuſchungen, ſondern als Un— 
gewißheiten, die vielleicht eine unwiderſprechliche Wahr: 
heit verbergen. Dabei bleiben Muthmaßungen wohl er 
laubt, und es ſcheint, daß ſie allerdings zur Entdeckung 
der aͤlteſten Spuren des deutſchen Apoſtelamtes hinfuͤh— 
ren koͤnnten. Als die zweiundzwanzigſte Legion nach 
einem ſiebenzigjaͤhrigen Aufenthalte in Judaͤa mit Titus 
von der Belagerung von Jeruſalem zuruͤckkehrte, und 
zuerſt in Lyon, dann in Mainz lagerte, mochte ſie wohl 
mehrere Hauptleute gleich jenem frommen Cornelius in 
ihren Reihen zaͤhlen; mehrere, die ſich durch das Bei— 
ſpiel der erſten Chriſten hatten hinreißen laſſen,“) und 
der Glaube waͤre ſolchergeſtalt an den Ufern des 
Rheins im Gefolge der Adler erſchienen. Hier im wech— 
ſelnden Zuſammenſtoße des Kriegs, in den zufälligen 


) Werner, der Dom von Mainz. 
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Fuͤgungen der Gefangenſchaft, während der guͤnſtigen 
Gelegenheit von Waffenſtillſtaͤnden, glaubt man den An⸗ 
fang einer heroiſchen Bekehrungsſucht wahrzunehmen; man 
errathet, wie die von Aſien hergewanderten Neubekehrten 
aus jenen Cohorten die Barbaren unterrichten, wie das 
Gefluͤſter neuer Gebete im dichten Schatten heidniſcher 
Waͤlder zum Himmel dringt, wie an den Quellen, welche 
der Gegenſtand abgoͤttiſcher Verehrung ſind, heimliche Taufen 
ſtattfinden. Bald nachher, wahrend des Kriegs mit den 
Markomannen, zeigen ſich ſchon die Chriſten mit der 
Donnerlegion im Herzen von Deutſchland.!) Die von 
dem ganzen chriſtlichen Alterthume berichtete Thatſache 
iſt unverwerflich, wenn ſich auch die ertheilte Benennung 
der Donnerlegion, der ihr zuerkannte Triumph und das 
Reſcript Marc-Aurels nicht behaupten laſſen. Später 
ſtirbt die ganze thebaiſche Legion am Fuße der Schwei— 
zer⸗Alpen.?) Nach Gregor von Tours erlitt eine Ab— 
theilung derſelben, die kurz vor der Niedermetzlung zur 
Vertheidigung von Koͤln aufgebrochen war, dort uner— 
ſchuͤttert bei den Fahnen gleichfalls den Tod.?) Die 
Nachwelt bewahrte das Andenken Gereons, eines ihrer 
Fuͤhrer. An der Stelle, wo er fiel, erhob ſich durch 
die Fuͤrſorge von Helena, der Mutter Conſtantins, eine 
Baſilika, bei welcher weder Holz noch irgend ein ſchlech— 


) Tertullian., Apologetic. — Sozomen. lib. II. cap. 5. 

) Die Urkunden von dem Martertode des heil. Mauritius 
und ſeiner Gefährten wurden von dem heil. Eucharius 
im Anfange des fünften Jahrhunderts aufbewahrt. 

) Gregor. Turonens. lib. de gloria Martyr. 
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ter Stoff verwendet wurde; die Saͤulen wurden aus 
Marmor gehauen, und ſo groß war der Glanz der Mo— 
ſaikarbeiten, womit die Mauern bekleidet waren, daß 
man ſie, nach dem Zeugniſſe des Surius, die Kirche der 
vergoldeten Heiligen nannte. Das ritterliche Deutſchland 
liebte eine ſolche kriegeriſche Verherrlichung des Chriſten— 
thums, es bewahrte mit frommer Verehrung ſeine hel— 
denmuͤthigen Patrone, und noch jetzt erhebt ſich die by— 
zantiniſche Kuppel von Sanct Gereon mit ihren zwei 
Thuͤrmen wie beherrſchend uͤber die alte Stadt Koͤln. 
Noch koͤnnte man hier an Tyrſus und an die Maͤrtyrer 
von Trier erinnern, allein es gelang mir nicht ein zu— 
verläffiges Zeuguiß des Alterthums für fie aufzufinden. 

An der entgegengeſetzten aͤußerſten Grenze Deutſch— 
lands wurde Florianus, der Befehlshaber der Trup— 
pen in Noricum, in die Ens geſtuͤrzt, weil er Chri— 
ſtum bekaunte. Zu Augsburg kam waͤhrend der 
Diokletianiſchen Verfolgung ein fluͤchtiger Greis, der Bir 
ſchof Narciſſus, von einem Diacon begleitet, zu der Buh— 
lerin Afra, und als er bei dem Brechen des Brodes 
betete, fiel die Suͤnderin zu ſeinen Fuͤßen nieder; er 
aber ermuthigte ſie durch das Beiſpiel der Magdalena 
und verſoͤhnte ſie mit Gott. Und kaum war ſie getauft, 
fo wurde fie vor Gericht gefuͤhrt, und mußte den Schei— 
terhaufen beſteigen. Ihre Mutter, ihre Dienerinnen und 
fünfundzwanzig von den Bürgern der Stadt ſtarben mit 
ihr.!) Solche blutige Zeugniſſe waren nothwendig, um 


) Welser, hist. Augustana. 
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den Glauben, folglich auch die Geſittung der Völker, in 
ihrem erſten Aufkeimen zu ſichern. Mag man deßwegen 
die Grundlagen aller neuern Nationen durchforſchen: 
immer wird man unter den erſten Steinen die Leiber 
ihrer Martyrer finden. 

Die zunaͤchſt auf Vermuthungen und auf Wahr— 
ſcheinlichkeit ruhenden Schluͤſſe finden ihre Beſtaͤtigung 
in Denkmalen, welche die Wirkſamkeit des neuen Dog— 
ma's in Deutſchland vor dem Ende des zweiten Jahr— 
hunderts bezeugen. Schon der heil. Juſtinus hat ſich 
in ſeiner Streitſchrift gegen den Juden Tryphon deßhalb 
auf alle Welt berufen. Denn „es gab nicht eine 
Voͤlkerſchaft von Griechen oder Barbaren, oder welchen 
Namen man ihnen auch beilegen wolle, moͤgen ſie 
auf Wagen oder unter Zelten leben, oder ohne Dach 
unter freiem Himmel ſchlafen, von denen nicht Bitten 
und Dankgebete im Namen unſers Herrn Jeſus zu dem 
Vater, dem Urheber aller Dinge, emporgeſtiegen waͤren.“) 
Bald darauf, unter dem Kaiſer Septimius Severus, 
rief Tertullian aus: „Und an wen glauben denn alle 
Voͤlker der Erde, wenn nicht an den Meſſias, der er— 
ſchienen iſt? An wen auders haben ſo viele Voͤlker 
geglaubt: Parther, Meder, Elamiter, jene welche Aegyp— 
ten bewohnen und Afrika jenſeits Cyrene, Romer und 
Fremde, die welche an den wechſelnden Grenzen Mau— 
ritaniens leben, in Spanien, in den galliſchen Staͤdten, 
im Innern Großbritanniens, wohin die roͤmiſchen Heere 


) S. Justin., Dialog. contr. Tryphonem. 
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niemals dringen; die Sarmaten, die Dacier, die Gerz 
manen und die Scythen, und noch andere Nationen von 
Provinzen und Inſeln, die ihr nicht kennt, und die ich 
nicht aufzuzaͤhlen weiß?“ 1) Und wenn man vielleicht 
den redneriſchen Schwung des afrikaniſchen Apologiſten, 
in deſſen Worten hier uͤbrigens ein Wiederhall aus dem 
zweiten Capitel der Apoſtelgeſchichte unverkennbar iſt, 
fürchten koͤnnte, ſo muß man den heiligen Irenaͤus hoͤ⸗ 
ren, der von ſeinem Site zu Lyon aus uͤber die um— 
liegenden Gegenden herrſchte, wie er in einer merkwuͤr— 
digen Verhandlung ihr Zeugniß anrief. Er ſagt: „So 
verſchieden auch die Sprachen in der Welt ſind, ſo bleibt 
die Herrſchaft der Ueberlieferung dennoch immer die— 
ſelbe, und die Kirchen, welche in Deutſchland gegruͤndet 
worden ſind, haben weder ein anderes Geſetz noch eine 
andere Lehre; eben ſo wenig als die Kirchen der Iberier, 
und der Celten, die oͤſtlichen und aſiatiſchen, oder die, 
welche in den mittlern Gegenden der Erde beſtehen. So 
wie aber die Sonne, ein Geſchoͤpf Gottes, dieſelbe iſt 
für das ganze Weltall, fo Leuchter auch das Licht des 
Evangeliums fuͤr die ganze Erde und fuͤr alle Menſchen, 
die zur Erkenntniß der Wahrheit gelangen wollen.“?) 
Dieſe Stelle iſt beachtenswerth, und es muß insbeſon⸗ 
dere ins Aug gefaßt werden, daß der heil. Irenaͤus, 
indem er Kirchen und eine apoſtoliſche Tradition anfuͤhrt, 
das Daſeyn von Biſchoͤfen in jenen Gegenden nothwendig 


) Tertullian., Adversus Judæos, 7, 8. 
2) S. Irenae, lib. I. cap. 3. 
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vorausſetzt. Wir haben hier eine beſtimmte Zeit, und 
wir ſehen zugleich, unter welcher Bedingung das Chri— 
ſtenthum bei den Barbaren heimiſch werden konnte. Hier 
erſcheint es keineswegs, wie viele gewaͤhnt haben, als 
ein freier, in den Koͤpfen gleichſam noch geſtaltlos ver— 
ſchwimmender Glaube, der ſich erſt ſpaͤter feſt auspraͤ— 
gen und vielleicht auch verfaͤlſchen ſollte, indem er ſich 
verkoͤrperte. Es tritt ſchon ganz und vollſtaͤndig und 
genau als das auf, was es immer und uͤberall ſeyn wird, 
mit ſeiner unwandelbaren Tradition, mit ſeiner bereits 
von dem heil. Juſtinus niedergeſchriebenen Liturgie, der. 
ausdruͤcklich das euchariſtiſche Opfer bezeichnet, mit feiner 
bis zur roͤmiſchen Kirche aufſteigenden Hierarchie, nach 
welcher Kirche ſich, wie der heil. Irenaͤus ſagt, alle be— 
ſtehenden Kirchen wegen ihres groͤßeren Vorzugs richten 
muͤſſen.) Hier fehlt nichts; die Religion jener fruͤheſten 
Zeiten iſt die Religion des heil. Bonifacius und Otto 
des Großen; es iſt hier mehr als ein Dogma, es iſt 
eine beginnende Geſellſchaft, und im Chriſtenthume er— 
blicken wir ſchon die Chriſtenheit. 

) S. Justin. Apologia. — Der Text des heil. Irenäus „ad 
hanc quippe ecclesiam propter potiorem principalitatem 
oportet omnem convenire ecclesiam, id est qui sunt undique 
fideles,“ wird beſonders durch die Allgemeinheit des Aus— 
drucks merkwürdig, der ſich auf ein abendländiſches Pa— 
triarchat durchaus nicht beziehen läßt. Außerdem iſt 
der heil. Irenäus ein Morgenländer, und ſein Eifer 
für die aſiatiſchen Kirchen iſt bekannt; er würde deß— 
wegen eine Gewalt, welche dieſe nicht zugegeben hätten, 
gewiß nicht in ſo unbedingter Weiſe anerkannt haben. 
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Im vierten Jahrhundert war die deutſche Episcopal— 
verfaſſung vollkommen eingeſetzt, und die Bifchöfe nahmen 
ihren Platz in den Concilien, wo die geſammte Kirche 
ſich verſammelte, um Fragen zu entſcheiden, die alle auf 
den einzigen Saß zuruͤckgefuͤhrt werden konnten: iſt das 
Wort dem Vater gleich oder vielmehr eines Weſens mit 
ihm? Allein auf dieſem Sate ruhte eine ganze Theo— 
logie, und auf der Theologie ruhte die ganze Einrichtung 
der chriſtlichen Welt. So große Intereſſen beſchaͤftigten 
raſtlos die Geiſter; und der menſchliche Scharfſinn, wel— 
chen man fuͤr erſchoͤpft haͤtte halten koͤnnen, erwachte in 
dieſen trefflichen Streituͤbungen zu neuer Kraft. Und 
damit hier weder der Glanz unerſchuͤtterlichen Muths noch 
die Erhabenheit der Gefahr fehle, drangen oft das Ge— 
bruͤll der aufruͤhriſchen Menge oder auch die zuͤrnenden 
Worte eines hochmuͤthigen Hofs, die Drohungen der 
Fuͤrſten und die Verbannungsſpruͤche zu den fernſten 
Grenzen des Reichs, durch die Pforte der Baſilika. Im 
Jahre 315 erklaͤrte Conſtantin, der Beſieger des Ma— 
rentius, feinen Glauben, indem er eine Verſammlung 
nach Rom berief, um dem Schisma der Donatiſten ein 
Ziel zu ſetzen. Dazu lud er auch drei Biſchoͤfe aus den 
galliſchen Provinzen; einer davon war Maternus von 
Koͤlu.t) Denſelben findet man im darauf folgenden Jahre 
mit Agraͤcius von Trier auf dem Concilium von Trier. 
Theophilus, der Metropolitan der Gothen, hat den Stuhl 
von Nicaͤa inne. In der Kirchenverſammlung von Sar⸗ 


) Labbe, Concilia, 11. et Schannati, Concilia Germanic, 1. 
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dika im Jahre 347 wird die Nicaͤniſche Lehre von den 
abendlaͤndiſchen Biſchoͤfen vertheidigt, unter denen man 
die Biſchoͤfe von Speyer, Trier, Worms, Mainz, Ton: 
gern, Metz und Baſel zahlt. Euphratas von Köln wird 
mit Vincentius von Capua zu dem Kaiſer Conſtantius 
abgeordnet, um die Wiedereinſetzung der von ihren Sitzen 
vertriebenen Praͤlaten zu verlangen. Auch auf den Con— 
cilien von Rimini 559, zu Valence 374, zu Aquilea 
584, waren die deutſchen Kirchen durch ihre Biſchoͤfe 
vertreten, und es ſcheint, daß die religioͤſen Ange— 
legenheiten von jetzt an nicht mehr ohne ſie in Ord— 
nung kommen konnten. Die arianiſche Synode von 
Syrmium ſuchte die Stimmen derſelben zu erſchleichen, 
und der heilige Hilarius von Poitiers nannte in ſeinem 
Briefe an die Biſchoͤfe von Gallien ihre Namen zuerſt.!) 
Alle Erinnerungen jener Zeiten ſcheinen ſich aber in den 
Mauern von Trier, dem Rom des Nordens, zu ver— 
einigen, wohin ſich während mehrerer Jahre das Gluͤck 
der Caͤſare fluͤchtete.) Hier hatte Conſtantin den Pur⸗ 
pur angelegt; hier wurde der heil. Ambroſius geboren; 
der heil. Hieronymus ſuchte hier die Gelehrſamkeit der 
Schule und der heil. Athanaſius eine Zuflucht in der 
Verfolgung.?) In der Perſon dieſer großen Kirchen— 
) Schannati, Concilia Germanie, 
) Auson. nennt Trier: „Augustos muros, urbem Dominam, 
imperii sedem.“ 
) Historia Trevirensis diplomatica. Cf. Vita S. Ambrosii a 
Paulino conscripta. Der Vater des heil. Ambroſius war 
Präfect des Prätoriums. 
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lehrer waren ſich Morgenland und Abendland begegnet. 
Etwas ſpaͤter ſtarb der heil. Paulinus, Biſchof von 
Trier, welchen die arianiſche Synode von Arles ver— 
dammt hatte, im innern Phrygien.!) So wurden die 
Erwartungen und Abſichten der Tyrannen durch dieſe 
glorreichen Verbannungen zunichte gemacht; die fernſten 
Chriſtengemeinden beſuchten ſich in ihren wandernden Ber 
kennern, und ermuthigten ſich bis zu dem Augenblicke 
auszuharren, wo die Kaiſer verſchwinden, die Wahrheit 
fortdauern werde. Und von jetzt an waren die erſten 
germanifchen Kirchen gegruͤndet, das Heidenthum wich 
zuruͤck, und mit jedem Jahre wurden einige Tempel 
mehr geſchloſſen. Allerdings herrſchte der Glaube nur 
noch auf dem Gebiete der roͤmiſchen Provinzen, an den 
Grenzen der Barbarei und Civiliſation, und unter den 
gemiſchten Voͤlkerſchaften, die zwiſchen beiden in der Mitte 
ſtanden. Allein dieſe Provinzen bilden die Haͤlfte des 
neuen Deutſchlands. 

In jenen zu Staͤdten umgewandelten Kriegspoſten, 
in jenen Municipien und beruͤhmten Colonien, zu Trier, 
Mainz, Augsburg, Regensburg war es, wo ſich eines 
Tags das Schickſal der Nation entſcheiden, und ein 
neues Reich, Erbe des alten, ſich erheben ſollte. So 
große Dinge wollten aber ſchon in weiter Ferne vorbe— 
reitet ſeyn. Es bedurfte der Legionen, um die Heer— 
ſtraßen zu erbauen, welche die germaniſchen Waldwuͤſten 

) Historia Trevir. diplomat. — Cl. Gesta Episcoporum Tre- 
virensium im Spicilegium von Dachery, t. II. 
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durchſchnitten, und um verborgen in ihren Reihen die 
erſten Verbreiter des Glaubens dieſen geſunden Natur⸗ 
ſohnen zuzuführen; es bedurfte aber auch der Proconſuln 
und Praͤtoren und der gewohnten Strenge dieſer Rechts— 
gelehrten, um die Acten der Martyrer, dieſe erſten Frei- 
heitsbriefe des Chriſtenthums, aufzuſezen. Es bedurfte 
des Roͤmergeiſtes, der ſich ſeit vierhundert Jahren auf 
die Herrſchaft der Welt eingeuͤbt hatte, damit er in 
dieſen biſchoͤflichen Senaten, welche die Einheit der Glau— 
benslehre und der Disciplin feſtſtellten, lebe und walte. 
Und man erkennt auch in Allem, was ſie gruͤndeten, die 
Hand eines Volks, welches gewoͤhnt war fuͤr die Ewig— 
keit zu bauen. Dieſe erſte durchaus roͤmiſche Periode 
war unbedingt nothwendig; ſie war gleichſam die erſte 
und unerſchuͤtterliche Grundſchicht, auf welcher die kom— 
menden Geſchlechter ſicher fortbauen konnten, zu welcher 
Hoͤhe ſie auch ihr Werk auffuͤhren mochten. 


Die Voͤlkerſtroͤmungen durften nun hereinbrechen, die 
Kirche war geruͤſtet ſie zu empfangen. Auf allen Wegen 
begegneten ihre Prieſter den Barbaren, an allen Pfor— 
ten des Reichs wachten ihre Biſchoͤfe. Ihre Baſiliken 
waren geoͤffnet, ihre Taufſteine bereitet, ſie hatte nur 
noch zu erwarten, daß die Koͤnige ihre Voͤlker ihr zu— 
führten. Wie es ſcheint mußten ſich auch die Unbaͤn— 
digſten der Majeſtaͤt ihrer Inſtitutionen unterwerfen, 
und es iſt der allgemeine Glaube, daß die Bekehrung 
der Germanen ſchnell und leicht war. Dennoch forderte 
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fie größere Opfer als man denkt. Die Kirche ſtand 
einem neuen Voͤlkerſtamme gegenuͤber, und ſah ſich von 
zweifacher Gefahr bedroht. Von einer Seite war es 
die Wildheit, die Leidenſchaft nach Blut und Zerſtoͤrung, 
der Haß gegen „ Namen und zugleich ein 
neues Heidenthum, ſtark durch ſeine stehe ſelbſt, was 
zuſammen der Vernunft keinen Raum, dem Worte kei— 
nen Eingang zu geſtatten ſchien. Von der andern Seite 
zeigte ſich, und beſonders unter den Fuͤhrern, die als 
Soͤldlinge im Dienſte der Kaiſer ſtanden, der voreilige 
Hang zu einer fuͤr ſie zu hoch geſteigerten Civiliſation, 
deren Ausſchweifungen fie beſſer auffaßten als ihre Wohl— 
thaten; wobei es leicht vorauszuſehen war, daß fie die 
Gebrechen und Irrthuͤmer der roͤmiſchen Societaͤt eben 
ſowohl wie ihr hinterlaſſenes Vermoͤgen unter ſich thei— 
len wuͤrden; ſo zwar, daß man ihre Verderbtheit nicht 
minder zu fuͤrchten hatte als ihre Unwiſſenheit. 

Vier große Buͤndniſſe bedrohten ſeit dem Anfange des 
dritten Jahrhunderts die Grenzen des Reichs. Die Sachſen, 
Franken und Alemannen beunruhigten die abendlaͤndiſchen 
Provinzen, die Gothen zeigten ſich im Oſten ;!) die 
andern Voͤlkerſchaften aber, die Sueven, Heruler, 
Burgunden und Vandalen waren unter dieſe gefuͤrchteten 
Vereine vertheilt und zur Folge genoͤthigt. Die Macht der 
Gothen, die auf das baltiſche Meer ſich ſtuͤtzend immer 

) Wir glauben hier hinſichtlich der Einfälle der Barbaren 
auf das gründliche Werk: la chute de Rome, par M. Rolet 
de Bellerue aufmerkſam machen zu dürfen. 


u. 
vorwärts drang, drückte auf die Linie der Donau, bis 
endlich dieſes Hinderniß überwältigt wurde, und die bar: 
bariſchen Horden im Jahre 212 ne Regierung 
von Gavaralla den Uebergang er erzwangen. Bald darauf 
bedecken ſie weiten thraciſche Ebenen; die hundert⸗ 
tauſend Einwohner von Philippopolis fallen unter den 
Truͤmmern der Stadt, und Decius findet im J. 282, 
da er ſie raͤchen will, ſeinen Tod. Zwanzig Jahre lang 
verwuͤſten die Gothen Griechenland, Illyrien, Troas, 
Kappadocien; pluͤndern Trapezunt, Nicaͤa und Athen, 
fahren endlich mit ihren beutebeladenen Wagen ab, und 
laſſen Peſt und Hungersnoth hinter ſich zuruͤck. Nichts 
gleicht den Graͤueln jener entſetzlichen Zeiten; ſelbſt die 
Schriftzuͤge wurden, wie es ſcheint, ausgeloͤſcht, denn bei 
den Geſchichtſchreibern der Kaiſer finden wir eine Lücke 
von zwanzig Jahren. 

Von den Gefangenen, welche die Sieger vor ſich 
hertrieben, brachten indeſſen mehrere das Chriſtenthum 
in die Wohnungen ihrer Herren, und nach dem Zeug— 
niſſe des Philoſtorgas, eines Kappadociers, ſoll auch Ul⸗ 
philas mit mehrern chriſtlichen Gefangenen, welche die 
Gothen im Jahre 266 zuruͤckbrachten, von Sadolina in 
Kappadocien hergekommen ſeyn. Die gothiſche Kirche 
wuchs nun im Stillen heran, und wir ſehen ſie ſchon 
auf dem Concilium von Nicaͤa durch den Erzbiſchof 
Theophilus vertreten. Bald darauf erſcheint Ulphilas, 
in deſſen Haͤnde die Geſchicke ſeines ganzen Volks gelegt 
waren. In Mitte der chronologiſchen Ungewißheit, in 
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die ſich ſeine erſten — A tritt er als 

Verkuͤnder * Evangeliums bei den Weſtgothen . 
Segen das Jahr 360 wird er Biſchof derſelben, und 
bald darauf Geſandter und richter. Die W 
gothen waren in och ein geſpalten, deren eine dem 
Koͤnige Athanarich, die andere dem 8 Fritigern 
gehorchte. Nach einem ungleichen Kampfe rief Fritigern 
die Unterſtuͤßung des Kaiſers an, und Ulphilas unter: 
handelte uͤber die Bedingungen. Nun unterwarfen ſich 
die bedrohten Staͤmme der Taufe, fanden Huͤlfe, zogen 
das Kreuz vor ſich hertragend gegen den Feinde, und 
blieben Sieger. ?) Seit dieſem Tage widerſtand nichts 
mehr dem Worte des Apoſtels; er vollendete ſein Werk 
durch die Ueberſetzung der heiligen Schriften, dieſes be— 
ruͤhmten bis auf unſere Zeit erhaltenen Denkmals. In⸗ 
dem aber das Chriſtenthum in der Sprache feſtgehalten 
wurde, war es im Volke ſelbſt feſtgehalten; ſie, die bis— 
her nur zum rohen Verkehre des Lebens, zu wilden. 
Opfer- und Schlachtgeſaͤngen gedient hatte, war nun dem 
Biſchofe unterthaͤnig geworden, ſie mußte gehorſam den 
chriſtlichen Gedanken in ſich aufnehmen, und er zwang 
die ſonſt nach Blut und Streit rufenden Laute die 
Palmen Davids, die evangeliſchen Parabeln und die 


) Philoſtorgas behauptet, er ſey unter Conſtantin, d. h. vor 
337, durch Euſebius von Nicomedien geweiht worden; 
Socrates läßt ihn im II. Su 41. Capitel dem Gonki- 
lium von 1 im J. 360 beiwohnen. 

2) Baronius, z. J. 370; Sozomenos, VI. Buch; Meta⸗ 
phraſtus, z. 15 Seer 


rn m» R > de N 
f * * 
1 * 8 
* * We 49 
Theologie des hellgen Paulus zu wiederholen. War das 
bei den Gothen übliche Runenalphabet gene geweſen, 
aberglaͤubiſche Weiſſagungen auf Stäbe oder Inſchriften 
auf Grabmaͤler zu ine: fo mußte man es jetzt zu 
einem beſſern Gebrauche er zen, und die Zahl der 
Buchſtaben Mode von ſechzehn auf vierundzwanzig er— 
hoͤht. Nun nahm die gothiſche Sprache, in ſolcher Weiſe 
umgewandelt und geſtaltet, einen eigenthuͤmlichen Charak— 
ter von Milde und Majeſtaͤt an; man konnte uͤberzeugt 
ſeyn, daß die großen Eigenſchaften der claſſiſchen Sprachen 
mit ihnen nicht untergehen würden, und mit der Bibel, 
dieſem ewigen Buche, begann die erſte der modernen 
Literaturen.!) Als Ulphilas vielleicht nach langer Zu— 
ruͤckgezogenheit, im Lichte der Heiligung ſtrahlend, wieder 
erſchien, und dem auf den Ebenen Moͤſiens lagernden 
Volke das alte und neue Teſtament brachte, glaubte 
man, er ſtiege vom Sinai herab, und nannte ihn den 
Moſes ſeines Jahrhunderts. * 
Inzwiſchen hatte der beſiegte Athanarich an ſeinen 
chriſtlichen Unterthanen Rache genommen. Das natio— 
nale Goͤtzenbild wurde auf einem Triumphwagen unter 
den Staͤmmen, die an den Ufern des Duieſters angeſie⸗ 
delt waren, umhergefuͤhrt, Opfer und feſtliche Gelage 
feierten ſeinen Zug, und es wurde geboten, daß Jeder⸗ 
mann an dem Opferfleiſche Theil nehme. Wer ſich 


) Das Manuſcript iſt bekanntermaßen zu Upſala aufbe— 
wahrt, und im ſechsten Jahrhundert mit ſilbernen Buch- 
ſtaben auf purpurrothem Pergament gefchrieben, 

Ozangm's Begründung d. Chriſtenthums. 4 
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deſſen weigerte, wurde in feinen gelte verbrannt. Und 
viele, . Namen Kr wurden, kamen in den 
um. !) 


Flamm Un Gotl x amens Sabas wurde 
im Namen ſeines Herrn au ert, dem Opferfeſte 


beizuwohnen; er aber antwortete: ich kenne nur einen 
Herrn, der im Himmel iſt. Und als man ihn an den 
Fluß fuͤhrte um ihn hineinzuſtuͤrzen, ſah man, wie die 
Berichte verſichern, am andern Ufer Scharen von Engeln 
verſammelt um ihn zu empfangen. So lebte der volle 
Glaube und die volle Freiheit der alten Martyrer wie⸗ 
der in dieſen Barbaren auf. Die Thatſachen wurden 
urkundlich aufgezeichnet, und die verfolgte Kirche theilte 
ſie in einem Schreiben, welches man mit jenem der 
Chriſten von Lyon an ihre Brüder zu Smyrna ver⸗ 
gleichen koͤnnte, der Kirche von Cappadocien, in der ſie 
ihre Metropole begrüßte, mit.) Aſien wurde von Be⸗ 
wunderung ergriffen, und der heilige Auguſtin, welchem 
er Tod dieſer muthigen Bekenner von Augenzeugen 
berichtet worden war, verherrlicht fie in feiner Stadt 
Gottes.?) Eine Chriſtenheit, die auf fo glorreichen Er⸗ 


) Sozomenos, VI. 37. — Cl. Acta græca S. Nicetæ bei den 
Bollandiften, 25 September. 

2) V. Bolland. 12. April. Ecclesiæ Dei quæ est in Gothia, 
Eeclesie Dei quæ est in Cappadocia, et omnibus Eeclesic 
catholicꝶ cbristianis ubicumque habitantibus misericordia, 
pax et charitas Dei etc. 

3) S. Epiphan., Heeres. 70. S, Cyrill. de Jerusalem, Cateches. 

a 10. S. Augustin., de Civitate Dei, lib. 18. cap. 52. Paul. 
Oros. 8, 32, g 
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innerungen gegründet wat, konnte nicht verfallen. Waͤh⸗ 
rend die großen Wanderzuͤge der Gothen von dem Aria⸗ 
nismus angeſteckt w „verharrte nach m Anſicht 
ein anderer Theil es Volks, der in ſeinen Wohn⸗ 
ſitzen noͤrdlich vom ſchwarzen Meere zuruͤckblieb, im 
orthodoxen Glauben. Zwei feiner Prieſter, Soamia und 
Fretila, ſchrieben an den heiligen Hieronymus und er— 
baten ſich ſeine Meinung uͤber die verſchiedenen Lesarten 
der Vulgata und der alexandriniſchen Ueberſetzung. Der 
Einſiedler von Bethlem bewunderte dieſe eifrige Schrift⸗ 
forſchung, und mit Ruͤhrung betrachtete er die blonden 
Scharen der Geten, wie ſie ihre beweglichen Heilig— 
thuͤmer mit ſich herumtrugen und ſie gleich der Bundes— 
lade in Mitte des iſraelitiſchen Lagers aufrichteten.“) 
Auch der heilige Johannes Chryſoſtomus berichtet uns 
von einem Diacone, der mit Briefen ſeines Koͤnigs zu 
ihm kam um einen Biſchof zu verlangen, da jener, wel⸗ 
chen er ihnen fruͤher geſendet, nachdem er bei den Go⸗ 
then Großes gewirkt hatte, geſtorben war. In dieſelbe 
Zeit faͤllt auch das Apoſtelamt des heiligen Nicetas. 
Er war aus dem Innern Daciens gekommen, um zu 
Nola das Grab des heiligen Felix zu beſuchen, und 
hatte bei dem heiligen Paulinus, der fruͤher Senator 
und Dichter geweſen, nun aber in einſamer Zuruͤckge⸗ 
zogenheit dem Dienſte Gottes lebte, gaſtfreundliche Auf— 
nahme gefunden. Und als er wieder abreiste, rief Pau⸗ 


linus ſeinem Gaſte ein poetiſches Lebewohl zu, worin 
* 


) S. Hieronym., Quæst. Hebraic. in Genesim, et epistola 3. 
4 * 


* 
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das Bild der aufbluͤhenden Kirchen des Nordens mit 
freudiger Theilnahme gezeichnet iſt. „Muͤhelos wirſt du 
das unterthaͤnige Meer durchziehen, denn das Kreuz, 
welches den Maſt deines Schiffs ſchmüͤckt, ſichert dich 
gegen Sturm und Wogen. — Die froͤhlichen Matroſen 
werden ihre alten Schifferlieder in fromme Hymnen ums 
wandeln, und das linde Fluͤſtern guͤnſtiger Winde wird 
ihre Stimmen begleiten. Das Amen der Chriſten wird 
die Ungeheuer der Tiefe zittern machen, und beim Ge— 
ſange des Prieſters werden ſie mit ſcheuer Ehrfurcht 
dem Schiffe von ferne folgen. O, wer mir Tauben— 
fittiche gäbe, damit ich mich unter die Chöre miſchen 
koͤnnte, die du gebildet haſt, um das Lob meines Gottes 
zu feiern. Die noͤrdlichen Geſtade nennen dich ihren 
Vater; der Scythe lauſcht ſanftmuͤthig auf dein Wort, 
und entſagt, treulos gegen ſich ſelbſt, ſeinem alten Haſſe. 
Und auch die Geten und Dacier, in ihre Buͤffelfelle ge— 
huͤllt, drängen ſich heran um deine Stimme zu verneh— 
men. In dieſen ſchweigſamen Laͤndern haben die Bar— 
baren gelernt Chriſtus zu loben, mit einem roͤmiſchen 
Herzen zu fuͤhlen und zu lieben, und keuſch und rein im 
Frieden zu leben.“) 

So umfaßte das Chriſtenthum ſchon ſo fruͤhe mit 
barmherziger Liebe die Barbaren, und diente ihnen, 
bevor ſie Herren der Welt wurden. Sie gedachten deſ— 
ſen auch eines Tags. Alarich hatte Rom erobert. Da 


fand ein Krieger waͤhrend der Pluͤnderung in dem Hauſe 
* 


) S. Paulin. Opp., carm. 30. 
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einer Frau goldene und filberne Gefäße; doch: „nimm 
fie, wenn du den Muth haſt, rief fie ihm zu, fie ge— 
hören dem heiligen Apoſtel Petrus!“ Und der Krieger 
zog die ausgeſtreckte Hand zuruͤck, ſendete die Meldung 
an den Koͤnig, und erwartete deſſen Befehle. Alarich 
aber gebot, die Gefaͤße ſollten ehrerbietig in die Baſilika 
des Vaticans zuruͤckgebracht werden, worauf ſie die Go— 
then einzeln auf ihren Haͤuptern forttrugen, waͤhrend 
andere Krieger mit entbloͤßten Schwertern fie umgebend 
ein andaͤchtiges Gefolge bildeten. Die Roͤmer kamen 
hierauf beruhigt aus der Verborgenheit, wohin ſie ſich 
vor den Waffen und Flammen gefluͤchtet hatten, hervor; 
Sieger und Beſiegte miſchten ſich untereinander, ihre 
Stimmen vereinigten ſich in einem und demſelben Lob— 
geſange, und Rom haͤtte glauben koͤnnen, daß der Au— 
genblick gekommen ſey, wo das geiſtliche Königthum 
ſeiner Hohenprieſter die wieder verſoͤhnten Voͤlker ver— 
einigen werde.) N 

Doch ein uͤberraſchender Abfall hatte dieſe Hoffnun— 
gen bereits zerſtoͤrt. Die Hunnen hatten das Aſow'ſche 
Meer überſchritten und ſich auf Europa geſtuͤrzt; wie 
vom Sturm gejagte Meereswellen wichen die erſchreckten 
Voͤlker vor ihnen zuruͤck, und die Weſtgothen unter 
Fritigern ſuchten bei dem morgenlaͤndiſchen Kaiſerthume 
eine Zuflucht. Ulphilas wurde noch einmal der Ver— 
mittler, und begab ſich nach Konſtantinopel; hier fand 
er den Arianismus durch den Einfluß des Biſchofs Eu— 


) Paul. Oros., VII. 28. 
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doxius von Antiochien, der den Kaiſer Valens in allem 
lenkte, herrſchend, und als der Kaiſer verlangte, daß die 
Barbaren, wenn ſie in ſein Reich aufgenommen ſeyn 
wollten, auch ſeiner Glaubensgemeinde angehoͤren ſollten: 
ſo gab Ulphilas, von ſchmeichelnder Rede, vielleicht auch 
durch Geſchenke oder durch die Spißßfindigkeiten einer 
auf doppelſinnige Deutung wohl eingeuͤbten Theologie 
beſtrickt, endlich nach, und die Weſtgothen ließen ſich 
um ſo mehr durch ſein Anſehen mit fortreißen, als man 
ſie leicht bereden konnte, der Streit beruͤhre nicht das 
Dogma, wohl aber den geiſtlichen Hochmuth der Griechen 
und Lateiner. Nun fanden ſie, um den Preis ihres 
Glaubens, ihrer Waffen, die ſie ausliefern mußten, und 
ihrer Kinder, die man ihnen fuͤr Brod abkaufte, auf 
dem rechten Donauufer gaſtliche Aufnahme,!) welche fie 
aber im folgenden Jahre in anderer Weiſe bezahlten, 
indem fie den Kaiſer Valens bei Adrianopel ſchlugen, 
und in dem Hauſe, wo er ſich als Fluͤchtling verborgen 
hatte, verbrannten. So wurde dieſes große Volk durch 


) In dieſer Beziehung iſt nicht alles klar. Nach Jornan— 
des war die erſte Annahme des Chriſtenthums und 
des Arianismus bei den Gothen gleichzeitig, und zwar 
im J. 376 bei ihrem Eintritte in das Reich. Socrates 
dagegen verlegt die beiden Thatſachen in die Epoche, 
wo Valens dem Fritigern Hülfe gewährt, alſo in das 
J. 364. Ich bin dem Sozomenos und Theodoret ge— 
folgt, die in der Trennung der beiden Ereigniſſe und 
in dem Berichte von dem Abfalle des Ulphilas, der 
jenen feines Volks nach ſich zog, übereinſtimmen. 
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den Verrath eines Mannes von ausgezeichnetem Geiſte 
der arianiſchen Ketzerei zugaͤnglich, und die Kriegsleute 
des Alarich und Aſtolph wanderten mit ihr waͤhrend 
vierzig verwuͤſtungsvoller Jahre umher, bis ſie ihr end— 
lich in dem Koͤnigreiche, welches ſie am Fuße der Py— 
venden gründeten, eine feſte Stätte bereiteten. Sie theilte 
ſich inzwiſchen mittelſt einer muͤheloſen Anſteckung auch 
den Oſtgothen mit, die, fuͤr andere Eroberungen aufbe— 
wahrt, zuruͤckgeblieben waren. Ihrem Fuͤhrer Theodorich 
folgend, ergoſſen ſie ſich uͤber Italien, und hier ſehen 
wir dieſen Fuͤrſten, wie er die Roͤmer wieder ermuthigt, 
die Sieger in Ordnung haͤlt, mit Allem ſich umgibt, 
was durch Kenntniſſe, geiſtige Ueberlegenheit und ſitt— 
liche Größe beruͤhmt iſt, und von Boetius und Caſſio— 
dorus gefuͤhrt, vom Senate begleitet, in der Kleidung 
eines Conſuls das Capitol beſteigt, um in lateiniſcher 
Sprache feierlich zum Volke zu reden, und ihm die ge— 
woͤhnlichen Geſchenke der Caͤſaren zu ſpenden. Zu glei⸗ 
cher Zeit gewoͤhnte er den wilden Muth ſeiner Barbaren 
an ſichere Kriegszucht; er uͤbernahm mit der Regierung 
Aquitaniens und Spaniens die Vormundſchaft uͤber den 
jungen Koͤnig der Weſtgothen, verband die Koͤnige der 
Franken, der Thuͤringer, der Burgunden und Vandalen 
mit ſeinem Hauſe, und gruͤndete die Einheit der germa— 
niſchen Voͤlker. Die Gothen behaupteten dabei den erſten 
Platz, und dieſes maͤchtige Volk, welches ſich unter dem 
Schirme antiker Inſtitutionen feſtgeſetzt hatte, ſchien ein 
neues Reich zu ſtiften. Damals mochte man glauben, 
die erobernden Wanderzuͤge haͤtten ihr Werk vollendet, 
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und fie ſeyen nur dazu beſtimmt geweſen, die Geſchicke 
des menſchlichen Geſchlechts in die Haͤnde des Aria— 
nismus zu legen. 

Doch die Zukunft hat anders entſchieden. Der Glaube 
allein, ſey er falſch oder wahr, bildet dauernde Socie⸗ 
taͤten. Die Voͤlker laſſen ſich nicht lange mit Syſte⸗ 
men befriedigen, menſchliche Autoritaͤt gilt ihnen nicht 
viel; ſie verlangen den letzten Grund ihres Gehorſams, 
und dieſer muß ein goͤttlicher ſeyn. Der Arianismus 
war aber nichts anderes als eine Doctrin der Schule, 
das Uebereinkommen einer zaghaften Theologie mit der 
heidniſchen Philoſophie, und die Dreieinigkeit des Arius 
war nur eine neue Ausgabe von jener des Plato. In— 
dem er die Gottheit des Sohns laͤugnete, hob er das 
Myſterium auf, ſchwaͤchte er den Glauben und mit dem 
Glauben die Liebe. Aus dem Dunkel dieſes Dogma's 
von dem Gottmenſchen mußte aber alles ſeinen Ausgang 
nehmen: die geſammte heilige Wiſſenſchaft, die Kirche, 
die Chriſtenheit mit allem, was ſie Großes vollbrachte. 
Wäre die Haͤreſie Meiſter geblieben, fie hätte die ganze 
Weltgeſchichte verkehrt. Andererſeits bedurften die heran— 
wachſenden Nationen auch einer Erziehung, die ſie ſtark 
machte; allein das arianiſche Prieſterthum, unter dem 
ſtaͤten Einfluſſe des Hofs und im traulichen Verkehre 
mit Verſchnittenen und kaiſerlichen Frauen, hatte nicht 
gelernt Maͤnner zu bilden. So finden wir es denn 
auch immer nur im Gefolge der Fuͤrſten, niemals ihnen 
gegenuͤber; und nur zweimal tritt es in der Geſchichte 
der Barbaren hervor, in der Verhandlung von Vienne 
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und dann in jener von Karthago gegen die Katholiken, je: 
desmal aber um ſeine Ohnmacht kundzugeben. In ſeiner 
Nichtigkeit verſchwindet es mitten unter den großen Er— 
eigniſſen, deren Zeuge es iſt; Geſetze und Jahrbuͤcher 
der Voͤlker ſchweigen von ihm wie aus Verachtung. 
Wohl bedurfte es anderer Kraͤfte um die ſtuͤrmiſchen 
Jahrhunderte des Mittelalters zu fuͤhren. 

Zuletzt iſt es auch das Verbrecheriſche, es ſind die 
Verſchuldungen der Lehren, die ihnen den Untergang 
bringen, und eben die, deren Duldung man ſo ſehr 
ruͤhmte, hat Gallien in Flammen geſetzt. Sidonius 
Apollinaris ſchildert uns die furchtbaren Verfolgungen, 
die Verbannung der Biſchoͤfe, den Umſturz der Altaͤre, 
und wie Gras in den verlaſſenen Kirchen wuchs. Leuwi⸗ 
gilde ſchonte nicht des eigenen Sohnes, und Theodorich 
entehrte ſein greiſes Haupt durch die Hinrichtung des 
Boetius und Symakus. Zwar hat man ſich daran ge— 
wohnt, die von ihm ausgegangene Verfolgung irrthuͤm— 
licher Weiſe als eine Wiedervergeltung gegen das Edict 
des Kaiſers Juſtinus zu erklaͤren und zu rechtfertigen. 
Allein man kann ſich in dem Anonymus von Valois 
uͤber den Anfang dieſer Haͤrte in dem Augenblicke, wo 
der Koͤnig der Oſtgothen den Eutharich zum Eidame waͤhlt, 
belehren. Jetzt aͤndert ſich ſeine ganze Politik, er ver— 
bietet den Roͤmern das Tragen der Waffen, und laͤßt 
das Oratorium des heiligen Stephan vor den Thoren 
Verona's niederreißen. Ein raͤcheriſcher Fluch haftete 
an ſeinem Geſchlechte, und die Monarchie der Gothen 
ging zu Grunde, weil ſie eben das von der roͤmiſchen 


Civiliſation zuruͤckwies, was den Kern ihrer Macht bil: 
dete, die Orthodoxie.) 


Deutſchland hatte ſich in dieſer einen Anſtrengung 
nicht erſchoͤpft, und andere Voͤlkerſchaften drangen von 
Weſten in das Reich. Hier, zwiſchen den Alpen und 
der Donau breiteten ſich die reichen Provinzen von 
Rhaͤtien und Noricum aus, deren feſte Plaͤtze die Vor⸗ 
werke Italiens bildeten. In ihrer Mitte oͤffnete ſich 
das Innthal und eine Heerſtraße fuͤhrte von Trident 
bis Verona. Es war dieß der Weg nach Rom, alſo 
der kuͤrzeſte für die barbariſchen Zuͤge; ihn wählten Ra—⸗ 
dagais und Attila. Spaͤter blieb wohl die Haͤlfte der 
Voͤlker, die jenen nachfolgten, in dieſen ſchoͤnen Gegen— 
den ſtehen, ſo daß an keiner Stelle des roͤmiſchen Ge— 
biets die germaniſche Bevoͤlkerung in groͤßerer Zahl ſich 
anſiedelte als hier. Sie bildete zwei deutſche Provinzen, 
Oeſterreich und Bayern, in denen ſich der Goͤtzendienſt 

) Ich glaube hier noch darauf aufmerkſam machen zu bür- 
fen, daß der Arianismus, in ſeinem Urſprunge mit den 
gefährlichſten gnoſtiſchen Syſtemen verwandt, durch ſeine 
Folgen auch mit dem Islamismus zuſammenhängt, deſſen 
Auftreten er vorbereitet hat. Wenn man die Sache 
ſcharf ins Auge faßt, ſo iſt Muhammed in der Art, wie 
er die Sendung von Moſes und Jeſus Chriſtus zugibt, 
nach Abzug der Taufe nichts anderes als ein Arianer. 
Es iſt ſohin erlaubt, alles, was dieſer Ketzerei verfallen 
war, als verloren für das Chriſtenthum zu betrachten. 
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lauge behauptete. Indeſſen bahnte ſich ein irrglaͤubiges 
Chriſtenthum durch Verbindungen, deren Spuren ſich nicht 
auffinden laſſen, den Weg dahin; ſey es nun, daß rei⸗ 
ſende Prieſter den unwiſſenden Stämmen die Ketzerei 
mitgetheilt haben, oder daß ſolche durch den Handels— 
verkehr der Gothen fortgepflanzt worden iſt. Nur ein 
einziges Licht, das Leben des heiligen Severin, von ſei— 
nem Schuͤler Eugippius beſchrieben, leuchtet durch die 
dunkle Geſchichte dieſer Laͤnder, uͤber welche Gott waͤh— 
rend fünfzig langer Jahre alle Plagen und Mißgeſchicke 
wegziehen ließ. 

Der Tod Attila's ließ die Barbaren ohne Ober— 
haupt. Ihre Horden durchirrten noch immer die ver— 
wuͤſteten Felder, und die Bewohner der roͤmiſchen Mu— 
nicipien, die durch das Schwert und durch Gefangenſchaft 
zuſammengeſchmolzen waren, zitterten hinter ihren Mauern. 
Da erſchien mitten in der Verwirrung allgemeinen Schre— 
ckens ein morgenlaͤndiſcher Anachoret, Namens Severin, 
in der Stadt Aſtura, und predigte Buße. Er beſuchte 
die benachbarten Staͤdte, ſein Beiſpiel fuͤhrte die Geiſt— 
lichkeit zur alten Kirchenzucht zuruͤck, welche in der 
Vereinzelung verloren gegangen war, ſein Wort erweckte 
das Volk, und beſſerte die Sitten, die immer mit dem 
ſinkenden Muthe auch tiefer ſinken. Manchmal weiſ— 
ſagte er ein nahes Unheil, und die Buͤrger von Salz⸗ 
burg, der alten Juvavia, die taub fuͤr ſeine Warnungen 
geblieben waren, wurden in einer Nacht von den Heru— 
lern uͤberfallen und als Sklaven fortgefuͤhrt. An andern 
Orten ermunterte er zum Widerſtande, berief das Volk 
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in die Kirche, ſtaͤrkte die Geiſter durch Faſten und 
Gebet, und entflammte wieder den Muth der Krieger, 
die auf gefaͤhrlichen Poſten verlaſſen waren. Durch ſeine 
Fuͤrſorge geſchah es, daß die bedrohten Volksmaſſen ſich 
mit ihren Heerden und geborgenen Fruchtvorraͤthen in die 
Feſtung Lorſch fluͤchteten, und er ſelbſt verſammelte die 
Aermſten, und gab ihnen Brod, waͤhrend die halb ver— 
hungerten Feinde das Land verließen. In ſolcher Weiſe 
ordnete er die Vertheidigung wie den Ruͤckzug, und 
rettete den Ueberreſt einer hinſterbenden Societaͤt. Die 
Deutſchen ſelbſt, die Arianer ſowohl als die Goͤtzendie⸗ 
ner, ehrten den ſtrengen Mann, der mit nackten Fuͤßen, 
einen Stab in der Hand, auf eisbedeckten Pfaden zu 
ihnen kam, der im Stachelguͤrtel ſchlief, und bis zum 
Untergang der Sonne faſtete. Und er heilte ihre Kranz 
ken und ſegnete ihre Kinder, und oftmals draͤngten ſie 
ſich haufenweiſe an ſeine Zelle. So kam denn auch 
eines Tags eine Schar, die für die Leibwache des Kai— 
ſers beſtimmt war, an ſeine Pforte, und ein Juͤngling 
von hohem Wuchſe trat gebeugten Hauptes unter ſein 
niederes Dach. Geh', ſprach Severin zu ihm, obgleich 
heute in ſchlechte Felle gekleidet, wirſt du einſt reiche 
Spenden vertheilen. Und dieſer Juͤngling war Odoacer. !) 
Seine Macht uͤber dieſe wilden Herzen benuͤtzte der 
Einſiedler auf jede Art, und befreite Gefangene und den 
Flammen entriſſene Doͤrfer verkuͤndeten ſeine wohlthaͤtige 
Wirkſamkeit. Vor Paſſau trat er dem Anfuͤhrer der 


) Anonymus von Valois. 


u 
6i 


Alemannen, Gibold, mit fo feſter und eindringlicher 
Rede entgegen, daß der Barbar bebend ihm ſiebenzig 
Gefangene freigab, und weiter zog. Ja er verſicherte 
nachher den Maͤnnern ſeines Gefolgs, daß ihn niemals, 
in keiner Gefahr, eine ſolche Angſt ergriffen habe. Und 
als ſpaͤter der Koͤnig der Rugier Lorſch, dieſe letzte Zu— 
flucht der Ueberwundenen, bedrohte, und geſonnen war 
die Einwohner wegzufuͤhren und ſie in den menſchen— 
leeren Staͤdten ſeiner Herrſchaft zu zerſtreuen, begab ſich 
der Diener Gottes in das Lager, und ſchloß im Namen 
ſeines Herrn Jeſus Chriſtus einen Vertrag ab, in Kraft 
deſſen die Barbaren ſich zurückziehen, die Roͤmer aber 
ſelbſt und ohne fremde Gewalt und mit voller Sicher— 
heit ihrer Perſonen und ihres Eigenthumes ausziehen 
ſollten. Und ſeinem Worte vertrauend breiteten ſie ſich 
dann in der Gegend aus, wo ſie im friedlichen Ver— 
kehre mit den Eroberern lebten. Dadurch geſchah es, 
daß ſich die Gewohnheiten des gebildeten Lebens, die ge— 
ſchichtlichen Erinnerungen und die Municipaleinrichtungen 
in den Staͤdten des Donaugebiets erhielten. Paſſau und 
Salzburg erhoben ſich wieder aus ihren Truͤmmern; und 
Regensburg bewahrte noch im eilften Jahrhundert die 
Verwaltungsform einer roͤmiſchen Colonie mit Decreten 
ſeines Senats und mit dem Stimmrechte ſeiner Buͤrger. 

Der Moͤnch, der Rhaͤtien und Noricum beſchuͤtzte, 
wachte aber zugleich fuͤr das Wohl der ganzen Welt. 
Haͤtte ſich die Sturmflut der barbariſchen Einfaͤlle mit 
einemmale uͤber die Laͤnder ergoſſen, ſo waͤre jede Ge— 
ſittung unwiederbringlich in ihr untergegangen. Sollte 
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dieß vermieden werden, fo mußte der gewaltſamen Erz 
oberung ein friedliches Verſchmelzen der Staͤmme folgen. 
Der Eingang in das Reich war offen, allein die Voͤlker 
mußten nur eines nach dem andern und zur beſtimmten 
Zeit einziehen, und das chriſtliche Prieſterthum war vor 
die Sturmluͤcke geſtellt, um ſie ſo lange aufzuhalten, bis 
nach Gottes Fuͤgung ihre Stunde gekommen war. Bei 
dem Uebergange über den Mineio fand Attila Leo den 
Großen ſich gegenuͤber, wie er den heiligen Agnanus 
auf den Mauern von Orleans und den heiligen Lupus 
an den Thoren von Troyes fand. Ungefaͤhr zu der— 
ſelben Zeit, als der heilige Severin den Marſch der 
Alemannen nach Italien hemmte, hielt der heilige Ger— 
manus von Auxerre ihren König Eoarich mitten in 
Gallien zuruͤck.) Und wenn Odoacer mit Sanftmuth 
verfuhr, wenn er Rom, feine Schulen und feine Denk— 
male verſchonte, wenn er mit dem Purpur des Augu— 
ſtulus nicht auch alles Andere, was von der Vergangen— 
heit uͤbrig blieb, zerſtoͤrte: ſo war der Grund vielleicht 
kein anderer, als daß er in ſeinem Siege des roͤmiſchen 
Anachoreten gedachte, der ihn vorhergeſagt hatte. In— 
deſſen blieben die Heruler Arianer, und nach dem Tode 
des heiligen Severins nahmen deſſen zerſtreute Schuͤler 
ſeinen Leichnam mit ſich, und ſuchten unter dankbareren 
Voͤlkern den Frieden. 


) Gregor. Turon. lib. II. cap. 6. 
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Die zweite Straße, auf der die große Voͤlkerſtroͤmung 
von Weſten eindrang, war das Rheinthal, und auch auf 
dieſer Seite fanden die Germanen, daß ihnen das Chri— 
ſtenthum zuvorgekommen war. Ihr wechſelſeitiges Be— 
gegnen ſollte unvermeidlich ſeyn. Nun ſieht man, wie 
ſich die religioͤſe Eroberung auf allen Punkten ausbreitet. 
Im Jahre 396 predigte Victricius, Biſchof von Rouen, 
an den Ufern der Schelde nahe dem Orte, wo vierzig 
Jahre ſpaͤter Evergiſtus von Koͤln bei der Verkuͤndung 
des Evangeliums von den Unglaͤubigen ermordet wurde.“) 
Ungefaͤhr zu derſelben Zeit hielten die Markomannen, 
alte Feinde des Reichs, die ſchwaͤbiſchen Laͤnder beſetzt; 
und als ihre Koͤnigin Fritigil von einem Chriſten aus 
Italien die Thaten des heiligen Ambroſius erzaͤhlen 
hoͤrte, wuͤnſchte fie den Gott kennen zu lernen, der fo 
treffliche Diener habe. Sie ſendete deßwegen Boten und 
Geſchenke an den Heiligen, damit er ihr zu wiſſen thue, 
wie ſie glauben und beten ſollte. Hierauf antwortete er 
ihr in einem bewundernswerthen Schreiben, in welchem 
die ganze chriſtliche Lehre dargelegt war; die dankbare 
Koͤnigin beredete nun ihren Gemahl und ihr Volk, und 
von jetzt an hoͤrten die Markomannen auf den Frieden 
der Welt zu ſtoͤren. So groß war die Macht eines 
Namens in einem Jahrhunderte, welches alle menſchliche 
Macht erloͤſchen ſah. Als Arbogaſt, jener fraͤnkiſche 
Soͤldling, der einen Kaiſer einſetzte, eines Tags mit 
mehrern Haͤuptern ſeines Volks zuſammenaß, und auf 


) Baronius ad ann. 396. 
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die Frage: ob er den Ambroſius kenne, ihnen antwortete, 
daß er von dem Heiligen geliebt werde und oft mit ihm 
am Tiſche ſitze; ſo riefen ſie: wir wundern uns nicht 
mehr, daß du deine Feinde ſchlaͤgſt, wenn du der Freund 
eines Mannes biſt, der zur Sonne ſagt: ſtehe ſtill! 
und auf deſſen Wort ſie ſtilleſteht.) Der reine und 
ſtarke Glaube der galliſchen Kirche ergriff nach und nach 
die große Zahl verbuͤndeter Barbaren, mit welchen alles, 
das Land, die Legionen, die hoͤchſten Wuͤrden des Reichs 
befeßt war, und die den Caͤſaren nichts ließen als den 
Titel. Indem ſich aber das Chriſtenthum der muth— 
maßlichen Erben der roͤmiſchen Macht verſicherte, ſchien 
es allerdings im Beſitze genuͤgender Buͤrgſchaften und 
der Zukunft vollkommen gewiß zu ſeyn. Dennoch ſollte 
ſie ihm noch lange und hartnaͤckig beſtritten werden. 
Als ſich Radagais im Jahre 406 an der Spitze 
unzaͤhlbarer Haufen, die dann im toskaniſchen Gebirge 
elend zu Grunde gingen, auf Italien ſtuͤrzte, war dieß 
keineswegs, wie man geglaubt hat, der wuͤthende Unge— 
ſtuͤm eines Barbaren, ſondern der wohlerwogene, ein— 
ſtimmige Entſchluß mehrerer Voͤlker. Ganz Deutſchland 
ſcharte ſich hinter ihm, und hoffte dieſer Schlag werde 
zur Vernichtung Roms genuͤgen.?) Und als die furcht— 
bare Niederlage ihres Fuͤrſten kund wurde, wendeten ſich 
die Sueven, Alanen und Vandalen, die ihm von ferne 


1) Vita S. Ambrosıi, auctore Paulino. 
) Fauriel, histoire de la Gaule méridionale, 1. — Paul. Oros. 
VII. 26. Cl. Prosper. Aquit, Chronic. 
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gefolgt waren, gegen den Rhein, range den Ueber⸗ 
gang, und breiteten ſich, die Staͤdte niederbrennend und 
die Buͤrger als Sklaven wegfuͤhrend, auf dem linken 
Ufer aus; wobei ſich aus der ſtattgefundenen Pluͤnderung 
der Baſiliken ergibt, daß die Eroberer Arianer und 
Goͤtzendiener waren. Ein Haufe, von dem Fuͤrſten 
Crochus gefuͤhrt, bemaͤchtigte ſich der Stadt Mainz, 
überfiel mehrere tauſend in der Kathedrale um ihren 
Biſchof Rutchard verſammelte Chriſten, und erſchlug ſie 
alle. Zwei andere Biſchoͤfe, Albanus und Aureus, 
wurden gleichfalls hier von den Arianern gemordet, fo 
daß die biſchoͤfliche Nachfolge an mehrern Orten eine 
Unterbrechung erlitt.) Die verlaſſenen Kirchen wurden 
nun von einem neuen Heidenthume in Beſitz genommen, 
und nach zwei Jahrhunderten fand der heilige Columban 
zu Luxeil in den Vogeſen die alten Goͤtzenbilder wieder 
aufgerichtet, und die falſchen Goͤtter der Alemannen in 
dem Oratorium der heiligen Aurelia am Bodenſee ver— 
ehrt.) Um aber die Gefahr und Noth dieſer Zeiten 
auf das hoͤchſte zu ſteigern, erſchien Attila. Wie das 
Gras unter den Fuͤßen ſeiner dreimalhunderttauſend 
Hunnen, fo verſchwanden die letzten Spuren von Cultur; 
Straßburg, Worms, Mainz, Beſancçon, Toul, Langres 
und Trier wurden weggenommen; von Meß blieb nichts 
uͤbrig als eine dem heiligen Stephan geweihte Capelle, 


) Nicolai Serarii Rerum Moguntin. lib. V. — Werner, der 
Dom von Mainz. 
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* 
die Prieſter aber waren am Fuße der Altaͤre gefallen, 
die fie an dieſem Tage zur Oſterſeier feſtlich geſchmuͤckt hat— 
ten.“) Endlich unterlagen die Hunnen auf der Ebene von 
Chalons, allein dieſer blutige Kampf verlaͤngerte noch die 
Schrecken ihres Durchzugs, und mitten in die Epoche dieſer 
furchtbaren Graͤuel verlegte ein ſpaͤteres Geſchlecht, noch 
ergriffen von der Erinnerung der vergangenen Zeit, die 
ſchoͤne Legende von der heiligen Urſula. Urſula, die 
Tochter eines chriſtlichen Koͤnigs von Großbritannien, wird 
von einem heidniſchen Fuͤrſten zur Ehe begehrt. Sie 
gibt endlich, um den Bruder zu retten, ihre Zuſtim— 
mung; allein unter der Bedingung, daß man ihr noch 
einen Zeitraum von drei Jahren, um ſich ihres jung— 
fraͤulichen Friedens zu erfreuen, und als Brautgeſchenk 
zehn Maͤdchen von dem reinſten Adel der zwei Koͤnig— 
reiche bewillige, deren jedes wie auch ſie ein Gefolge 
von tauſend Geſpielinnen habe. Set läßt fie eilf Ga⸗ 
leeren ausruͤſten, taͤglich uͤbt ſie ihre junge Schar im 
Lichten der Segel und Fuͤhren der Ruder, und das am 
Ufer verſammelte Volk ergoͤtzt ſich an den kunſtgerechten 
Bewegungen der jungfraͤulichen Flotte. Doch es find 
die letzten Spiele dieſer Schiffermaͤdchen; eines Abends 
weht ein friſcher Nordwind, die eilf Galeeren fliehen in 
die offene See, gelangen an die Ausmuͤndungen des 
Rheins, und fahren ſtromaufwaͤrts bis Baſel. Hier von 
einem Engel belehrt, ſteigen die kuͤhnen Reiſenden aus 


) Vita S. Columbani, auctore Jona Bobbiensi, ap. act. SS. 
ord. S. Benedicti. 
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Land, und ziehen über die Alpen, um die Pilgerfahrt nach 
Rom zu vollenden. Froh kehren ſie zuruͤck, der Rhein 
traͤgt ſie auf ihren Schiffen wieder hinab, und ſchon erkennen 
ſie die Glockenthuͤrme von Koͤln, als ſie die Zelte des Hun— 
nenheers gewahr werden, das um die Stadt lagert. Und 
von allen Seiten umringt, zarte Laͤmmer unter reißenden 
Wölfen, zwiſchen Entehrung und Tod geſtellt, fallen fie 
alle unter dem Schwerte der Barbaren. Urſula, zu 
Attila's Füßen geſchleppt, weigert ſich den Thron mit 
ihm zu theilen, und von einem Pfeile durchbohrt feiert 
die Königin dieſer engelveinen Schar die Wiedervereini— 
gung mit ihren Gefaͤhrtinnen im Himmel. So lautet 
die fromme Sage des Mittelalters; und es iſt hier 
nicht meine Aufgabe, die hiſtoriſche Begruͤndung der Le— 
gende zu erforſchen, und zu unterſuchen, ob man in ihr nichts 
anderes zu erblicken habe als bloß eine irrige Deutung 
der lateiniſchen Zeichen: XI. M. V., in Folge welcher 
man ſtatt Undecim Martyres Virgines Undecim 
Millia Virginum geleſen haben ſoll. Sind dieſe jung— 
fraͤulichen Legionen, von den Barbaren umdraͤngt und 
unter ihren Pfeilen fallend, nicht ein getreues Bild der 
Kirchen Deutſchlands, die in ihrem Aufbluͤhen durch die 
anſtuͤrmende Voͤlkerflut zerſtoͤrt wurden?!) 

Doch nicht alles Leben war erloſchen. Trier erhob 
ſich wieder aus der Aſche, Köln durfte ſich ruͤhmen 
dem wilden Feinde nicht erlegen zu ſeyn, und lange 


) Sigebert. Gemblacens., Chronic. ad ann. 453. — Cf. Vita 
S. Ursul® apud Surium. 
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noch fang man an dem Feſte feiner Schußheiligen die 
Hymne: 
Postquam fidem suscepisti, civitas praenobilis 
Recidiva non fuisti, sed in fide stabilis. 

Aber unter den Barbaren ſelbſt zeigten ſich allmaͤh— 
lich guͤnſtigere Ausſichten. Ein maͤchtiges Volk, die 
Burgunden, hatte die katholiſchen Prieſter, die ihm bei 
dem Vordringen nach Gallien entgegenkamen, freundlich 
aufgenommen, und dieſe neuen Herren lebten wie Bruͤder 
mit ihren beſiegten Unterthanen. Nach einiger Zeit uͤber— 
ſchritt auch noch ein letzter Heerhaufe derſelben, der noch 
heidniſch war, die Grenze, ſtellte ſich vor dem Biſchofe 
der naͤchſten Stadt, und empfing nach ſiebentaͤgiger Faſte 
im Jahre 450 die Taufe. Die Freude uͤber dieſe Be— 
kehrungen waͤhrte indeſſen nicht lange, denn ſchon unter 
der Regierung von Gundobald, im Jahre 490, verfielen 
die Burgunden der arianiſchen Haͤreſie.!) 

In der Mitte des fünften Jahrhunderts vollendete 
Salvianus ſein Buch von der Regierung Gottes. Er 
uͤberſah mit forſchendem Blicke alle Laͤnder, und ringsum 
unter den vielen Voͤlkern, die das Gebiet des Reichs 
bewohnten, fand er nur Heiden oder Haͤretiker. Zu den 
Goͤtzendienern gehoͤrten die Sachſen, Franken, Gepiden, 
Alanen und die Hunnen, die nicht einmal von Goͤt— 
tern Kunde hatten. Die uͤbrigen, Weſtgothen, Oſtgothen, 
Heruler, Rugier, Sueven und Vandalen waren bereits 
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oder wurden bald Arianer.!) In Afrika begann ſchon 
die arianiſche Verfolgung, durch welche vierzig tauſend 
Martyrer geopfert wurden. Die Kirche hatte demnach 
vergeblich auf die Germanen gezaͤhlt. Sie hatte ſich 
von der einfachen Tuͤchtigkeit dieſer Voͤlker, die noch 
nicht gelernt hatten Geſetze, Kuͤnſte, Wiſſenſchaft und 
die verſchiedenen Huͤlfsquellen der menſchlichen Natur zu 
mißbrauchen, vieles verſprochen. Sie war aus weiter 
Ferne und ſo bald gekommen; ſie hatte drei Jahrhun— 
derte voll Verfolgung und Mord durchwandert, damit 
ſie zuerſt auf ihren Zuͤgen ihnen begegne. In ihren 
Concilien hatte ſie zum voraus die Schwierigkeiten des 
Dogma's gelöst, die Zucht der Sitten geregelt, gleichſam 
um dieſen ungeuͤbten Geiſtern die Gefahren des Zweiſels 
zu erſparen. Auch fuͤr ihre Bevormundung, fuͤr ihre 
Erziehung hatte ſie geſorgt, indem ſie die politiſchen und 
literariſchen Ueberlieferungen des Alterthums ſammelte. 
Und als endlich die rechte Stunde gekommen war, da 
umfaßte ſie die rauhen Kinder von Oſten und Weſten, 
da fendere fie ihnen ihre Biſchoͤfe, ihre Moͤnche, ihre 
geweihten Jungfrauen; da erweckte ſie unter ihnen ſelbſt 
Heilige, um ihre Altaͤre damit zu ſchmuͤcken, da zeigte 
ſie ihnen alle Kraft, alle Lieblichkeit, alle Milde und 
alle Reinheit, die ihr eigen war, da glaͤnzte ſie in aller 
Fuͤlle des Geiſtes und der Tugend. Und dennoch war 
es ihr nicht gelungen mehr zu retten als die aͤrmlichen 
Truͤmmer der Roͤmerwelt, das heißt die Formen einer 
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zerfallenen Societaͤk. Wohl blieb fie im Beſitze der 
Civiliſation, aber von den Voͤlkern, die derſelben theil— 
haftig werden ſollten, ſah ſie eines nach dem andern ihr 
entſchluͤpfen. Das Chriſtenthum blieb noch bewahrt, 
allein die Chriſtenheit kam nicht zu Stande. 

Dieſes Unvermoͤgen nach fo vielen Auſtrengungen 
diente zur Anklage gegen die Politik der Kirche, und 
was noch heidniſch geblieben war, beſchuldigte ſie die 
Voͤlkerwanderung herbeigerufen zu haben. Wie es zeit— 
her ſo oft geſchehen iſt, ſo mochten auch die Klugen 
jener Zeit die ſtarre Unbeugſamkeit des Dogma's tadeln, 
das ſich den Forderungen der Zeit nicht zu fuͤgen wiſſe, 
waͤhrend die Arianer es wohl uͤbernommen haͤtten die 
Welt zu retten. Andere klagten die Vorſehung an, und 
in der tiefen Stoͤrung und Verwirrung aller menſch— 
lichen Dinge und Beziehungen konnte man zweifeln, ob eine 
andere Weisheit ſie zu ordnen und zu lenken vermochte, 
wenn Rom aufgehört hätte Meiſter derſelben zu bleiben.“) 
Das Chriſtenthum aber zweifelte nicht, und verzweifelte 
auch nicht an den Barbaren; es bereute es nicht, ſich 
ihrer vom Anfang an angenommen zu haben, als ſie 
noch zu nichts anderem dienten, als den Sklavenmarkt 
zu verſorgen und den erforderlichen Stoff zu den Megke— 
leien der Gladiatoren zu liefern. Wenn ſie ſchon der 
heilige Paulus den Griechen ebenbuͤrtig erklärte, fo ſtellte 
ſie Salvianus uͤber die Roͤmer ſeiner Zeit. „Ihr haltet 
euch fuͤr beſſer als die Barbaren, denn, ſie ſind Ketzer, 
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ſagt ihr, wir aber find Rechtglaͤubige. Darauf erwiedere 
ich, daß wir wohl durch unſern Glauben beſſer, durch 
unſer Leben aber, ich ſage es mit Thraͤnen, viel ſchlim⸗ 
mer find... Ihr kennt das Geſetz, und verletzt es; 
fie find Ketzer, und kennen es nicht ... Die Gothen 
ſind treulos, aber zuͤchtig; die Alanen wolluͤſtig, aber 
getreuer; die Franken luͤgneriſch, aber gaſtfreundlich; 
die Grauſamkeit der Sachſen erregt Abſcheu, aber man 
lobt ihre Keuſchheit ... Und wir, wir wundern uns, 
daß Gott unſere Provinzen in die Hände der Barbaren 
gegeben hat, wenn ihre Schamhaftigkeit die Erde von 
dem Schmuße roͤmiſcher Ausſchweifungen reinigt!“ ) 
Und zu derſelben Zeit ſchrieb Paulus Oroſius, ein 
Schuͤler des heiligen Auguſtinus, folgende prophetiſche 
Worte: „Wenn euch die Eroberungen Alexanders wegen 
der muthigen Kraft, die ſich ſo viele Laͤnder unterwarf, 
ruͤhmlich duͤnken, wenn ihr in ihm nicht den Verderber 
der Nationen verabſcheut: ſo werden mehrere von euch 
auch die gegenwaͤrtige Zeit loben, werden die Sieger 
ruͤhmen und unſere Mißgeſchicke für Wohlthaten an— 
ſehen. Man wird aber dagegen ſagen: die Barbaren 
ſind die Feinde des Staats; und darauf werde ich aut— 
worten, daß der ganze Orient dasſelbe von Alexander 
dachte, und daß die Römer den unbekannten Voͤlkern, 
deren Frieden ſie ſtoͤrten, in keinem beſſern Lichte er— 
ſchieunen. Und wieder höre ich ſagen: die Griechen 
wollten Reiche gründen, die Germanen dagegen vernich— 
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ten ſie. Anders verhaͤlt es ſich aber mit den Verwuͤ— 
ſtungen des Kriegs, anders mit den Rathſchluͤſſen, die 
dem Siege folgen. Die Macedonier fingen mit der Be— 
zwingung der Voͤlker an, welche ſie nachher geſitteter 
machten; die Germanen ſtuͤrzen jetzt zwar die ganze 
Welt uͤbereinander; wenn ſie aber, was Gott verhuͤten 
wolle, damit endeten, daß ſie Herren derſelben blieben und 
fie ihren Sitten gemaͤß regierten, fo koͤnnte vielleicht 
die Zukunft eines Tags jene mit dem Titel von großen 
Koͤnigen begruͤßen, in welchen wir jetzt nur noch Feinde 
entdecken können... Seht ihr nicht, wie bald die Bar— 
baren des Schwertes muͤde werden, zum Pfluge zuruͤcke 
kehren, und die uͤbrig gebliebenen Roͤmer wie Bundes— 
genoſſen und Freunde behandeln? ... Nun, wenn die 
Barbaren nur deßwegen zu den roͤmiſchen Grenzen hin— 
gedraͤngt worden waͤren, um die Kirche Chriſti im Oſten 
und im Weſten mit neuen zahlloſen Völkern, mit Hun— 
nen, Sueven, Vandalen und Burgunden, anzufuͤllen: ſo 
müßte man ſchon die Barmherzigkeit Gottes loben und 
erheben. Noch mehr aber, da dieſe großen Nationen 
in Wahrheit nur durch unſer Ungluͤck beigezogen worden 
ſind, weil kein anderer Weg ſie dahin fuͤhren konnte. 
Was liegt auch in der That dem Chriſten, der ſich nach 
dem ewigen Leben ſehnt, daran, wann und auf welche 
Art er von dieſem Leben ſcheidet?“ !) In dieſen Sägen 
ſpricht ſich die ganze chriſtliche Geſinnung aus, und ſo— 
gar die darin ausgedruͤckte Einſchraͤnkung iſt der letzte 
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Aufſchrei der antiken Vaterlandsliebe, die ſich nicht un— 
terdruͤcken laͤßt, die ſich aber willig in das ergibt, was 
Gottes Rathſchluß uͤber die Welt verfuͤgt hat. Es faͤngt 
an zu tagen, und aus dem Gewuͤhle der wandernden 
und ſtreitenden Voͤlkermaſſen ſieht man eine Welt ſich 
bilden, die vollendet ſeyn wird, ſobald ſie ihre Herren 
gefunden hat. Dieſe mußten aber gefunden werden. 
Am Weihnachtstage des Jahrs 496 ſtand der Bi— 
ſchof Remigius harrend an der Pforte der Kathedrale 
von Rheims. Die benachbarten Haͤuſer waren mit bun— 
ten Decken geſchmuͤckt, die Mauern mit weißen Vorhaͤn— 
gen umhuͤllt, das Taufwaſſer war bereit, und der Bal— 
ſam in das Marmorbecken ausgegoſſen. Alles leuchtete 
im Glanze wohlriechender Kerzen, und ſo maͤchtig wurde 
das Gefuͤhl der Andacht und Gottſeligkeit in den ge— 
weihten Raͤumen, daß ſich die Barbaren mitten in die 
Herrlichkeit und den himmliſchen Duft des Paradieſes 
verſetzt glaubten.!) Nun ſchritt das Oberhaupt eines 
kriegeriſchen Stammes zu dem Taufbrunnen vor, drei— 
tauſend Genoſſen begleiteten ihn — und da ſie als Chri— 
ſten die Kirche verließen, haͤtte man in ihrem Gefolge 
drei koͤnigliche Dynaſtien, eine vierzehnhundertjaͤhrige 
Herrſchaft, alle Bluͤte des Ritterthums, die Wunder der 
Kreuzzuͤge, den Tiefſinn der Scholaſtik, kurz die reiche 
Fuͤlle des Heldenſinns, der Freiheit und des neuern 
Wiſſens erblicken koͤnnen. Ein großes Volk trat in die 
Weltgeſchichte ein: es waren die Franken. 
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Die Kirche erkannte die Bedeutung des Augenblicks. 
Die erlauchten Viſchoͤfe von Gallien, die ſeit einhundert 
und fuͤnfzig Jahren gewacht hatten, um die von Gott 
beſtimmte Stunde zu erwarten, fuͤhlten nun, daß ſie 
gekommen ſey. Der heilige Avitus von Vienne ſchrieb: 
das Abendland hat ſeinen Koͤnig gefunden.“) Und we— 
nige Tage nach feiner Erwaͤhlung ſchrieb der Papſt 
Anaſtaſius an Chlodwig: „Glorreicher Sohn! wir wuͤn— 
ſchen uns Gluͤck zu deinem Eingange in den chriſtlichen 
Glauben, der mit unſerer Erhebung anf den päpftlichen 
Stuhl zuſammenfaͤllt; denn der Sitz des heiligen Petrus 
muß hohe Freude empfinden, wenn er ſieht, daß alle 
Voͤlker eilenden Schrittes ſich zu ihm draͤngen, und das 
myſtiſche Netz, welches derſelbe Menſchenfiſcher auf Chriſti 
Geheiß ins hohe Meer ausgeworfen hat, im Laufe der 
Zeiten angefuͤllt wird.“?) Dieſes Schreiben iſt die erſte 
authentiſche Urkunde des Papſtthums zu Gunſten eines 
germanifchen Volks. Die Nachfolger Petri hatten ges 
handelt wie Samuel, als er, von der Stimme Gottes 
nach Bethlem gewieſen, um dort einen Koͤnig zu ſuchen, 
die ſieben Soͤhne Iſai's vor ſich bringen ließ, und an 
jedem der vorgeſtellten erkannte, daß er nicht der Aus⸗ 
erwaͤhlte des Herrn ſey. Da fragte er, ob nicht noch 
andere da ſeyen, und als man einen jungen Knaben, 
der die Schafe huͤtete, vor ihn fuͤhrte, wurde ihm geoffen— 
bart, dieſer werde regieren, und der Prophet ſalbte die 
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Stirne Davids mit dem heiligen Oele. So ſuchte auch 
das Papſtthum die Monarchie, welcher ſie die chriſtliche 
Weihe ertheilen ſollte. Sie hatte die maͤchtigen Kriegs— 
fuͤrſten des Nordens, jene Enkel der Balthen und Ama— 
ler, die ſich die Herrſchaft zu Ravenna und Toledo er— 
rangen, an ſich voruͤberziehen geſehen, und es war ihr 
verkuͤndet worden, daß dieſe nicht die Erwaͤhlten ſeyen. 
Ein kleines Volk war noch uͤbrig, zwiſchen dem Rhein 
und der Maas, nicht ferne von den Waͤldern hauſend, 
aus welchen es hervorgekommen, minder gebildet wie alle 
uͤbrigen, das am ſpaͤteſten zur Erkenntniß der Wahrheit 
gelangt war. Die Kirche nahm es au, 


Drittes Capitel. 


Die Sendung der Franken. Das Mlönchthum; 
das Papſtthum; der heilige Bonifacius. 


Wir ſind bei der Bekehrung der Franken als dem 
Zeitpunkte ſtillegeſtanden, wo die Voͤlkerwanderung mit 
ihren Eroberungszuͤgen ihr Ziel findet, und endlich den 
Zweck, welchen ſie zu erfuͤllen hat, wahrnehmen laͤßt. 
Dieſes große Ereigniß wird von den Geſchichtſchreibern 
ſehr verſchieden beurtheilt. Oft hat man uͤber die Un— 
wirkſamkeit der Taufe Chlodwigs, uͤber die rohen Aus— 
ſchweifungen der Neubekehrten und uͤber die Nachgiebig— 
keit der Kirche Klage gefuͤhrt, und die galliſchen Biſchoͤfe 
hat man getadelt, weil ſie ungeduldig das Joch der 
Weſtgothen und Burgunden zu Gunſt der neuen An— 
koͤmmlinge, die nur noch dem Namen nach Katholiken 
geweſen waͤren, abgeſchuͤttelt haͤtten. Man ſieht es mit 
Unwillen, wie ſich die Prieſter um dieſe verbrecheriſchen 
Merovinger draͤngen, wie Gregor von Tours ihnen ein 
Lob ſpendet, welches die heilige Schrift nur guten Koͤ— 
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nigen zugeſteht. Allerdings muß anerkannt werden, daß 
die Franken, als ſie die Baſilika von Rheims verließen, 
keineswegs zauberhaft in andere Menſchen umgewandelt 
waren, und daß der Gedanke an die Ermordung der 
Haͤupter ſeines Stammes und an die Pluͤnderung der 
aquitaniſchen Städte vielleicht ſchon in der Seele Chlod— 
wigs aufſtieg. Eine zweihundertjaͤhrige Ungluͤcksepoche 
voll Brudermord und verruchter Kriege folgte, und Gal— 
lien mußte mit Entſetzen ſehen, wie Fuͤrſten die Soͤhne 
ihrer Bruͤder erſchlugen, wie koͤnigliche Kinder von Bei— 
ſchlaͤferinnen erwuͤrgt wurden, wie die Getreuen des Ge— 
folgs ihre alte Koͤnigin an dem Schweife ihrer Roſſe 
fortſchleiften. Zu derſelben Zeit fielen bewaffnete Ban: 
den in die Auvergne ein, verbrannten und zerſtoͤrten 
Staͤdte, oͤffentliche Denkmale, Kirchen; ließen nichts be— 
ſtehen als den Grund und Boden, den fie nicht weg— 
tragen konnten, und kehrten dann mit langen Reihen 
gefeſſelter Gefangener zuruͤck, um ſie auf den nordiſchen 
Maͤrkten zu verkaufen.!) 

So ſchien nichts geaͤndert, nichts beſſer geworden zu 
ſeyn. Dieſe Ausſchweifungen waren nur die Fortſetzung 
von jenen der vergangenen Jahrhunderte, Gallien zaͤhlte 
bloß ſechstauſend Chriſten mehr, und dieß war aller— 
dings ſehr wenig um die Angelegenheiten der Welt wie— 
der in Ordnung zu bringen. Allein die Augenblicke, 
welche uͤber das Schickſal der Nationen entſcheiden, ver— 
bergen ſich dem bloͤden Sinne unter der Huͤlle des ge— 
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wöhnlichen Zeitlaufes, und es iſt die Aufgabe des hoͤhe— 
ren Geiſtes ſie zu ergreifen. Ein ſolcher war dem 
roͤmiſch-galliſchen Klerus beſchieden, der keineswegs die 
Fehler der Franken verkannte, da er ſie ſelbſt am 
herbſten empfand, wohl aber ihre Sendung klar erkannte. 
Er bebte nicht vor der Anſtrengung und Demuͤthi— 
gung zuruͤck, die es ihm koſten wuͤrde, wenn er an dem 
großen Werke thaͤtig mithelfen und aus einem ſo roh— 
kraͤftigen Volke alles das entwickeln wollte, wozu es von 
der Vorſehung beſtimmt war. Von da an entdeckt man 
unter der gewaltthaͤtigen Herrſchaft des erſten Stamms 
eine verſtaͤndige Politik, die ſich aus den Anſichten und 
Rathſchlaͤgen der Biſchoͤfe bildet, und mit der Waffen— 
macht der Könige handelt. Wenn dem Verxfaſſer der 
Lebensbeſchreibung des heiligen Remigius zu glauben iſt, 
ſo lag ſie ſchon ganz in der Abſicht dieſes Heiligen. Als 
Chlodwig in der Nacht vor feiner Taufe ſich mit der 
Koͤnigin allein in einen abgelegenen Ort zuruͤckgezogen 
hatte, ſuchte ſie Remigius in geheim auf, und nach 
langer Ermahnung ſchloß er mit der Verſicherung, daß 
ihre Nachkommen, blieben ſie den Geboten Gottes treu, 
ruͤhmlich regieren, die heilige Kirche verherrlichen, die 
roͤmiſche Macht und Wuͤrde erben, und die Angriffe 
anderer Voͤlker ſiegreich beſtehen wuͤrden.!) Und wir 
werden ſehen, daß die weltgeſchichtliche Beſtimmung der 
Franken in der That vollkommen und erſchoͤpfend in den 
Worten ausgeſprochen war: den Grund zu der zeitlichen 
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Größe der Kirche legen, Nachfolger der Nömer werden 
und den Verwuͤſtungen der Voͤlkerwanderung ein Ziel 
ſetzen. ö 

Seit der Regierung Conſtantins war die Religion 
mehr frei als herrſchend geworden. Die Ueberlieferun— 
gen, Inſtitutionen und Gewohnheiten des roͤmiſchen Reichs 
waren heidniſch geblieben, und das Evangelium uͤbte zwar 
volle Gewalt uͤber die Sitten, hatte aber wenig Einfluß 
auf die Geſetzgebung. Die Franken dagegen bildeten 
ein neues Volk, welches ohne Ruͤckſichten und Verbind— 
lichkeiten gegen eine Geſchichte von zwoͤlf Jahrhunderten 
ſich frei beſtimmen und entſcheiden konnte. Da nun die 
Richtung und Regierung jeder Societaͤt von einer Doctrin 
ausgeht, ſo ſtellten ſich die Fuͤrſten dieſes Volks vom 
Anfang an unter die Fuͤhrung des Chriſtenthums, und 
legten es als wohl oder uͤbel verſtandenes Princip ihrem 
oͤffentlichen Rechte zu Grunde. Sie beriefen die Biſchoͤfe 
in ihren Rath, und ihre Capitularien begannen im Na— 
men der heiligen Dreieinigkeit. Von dieſem Augenblicke 
an wurde der Charakter der Kriege ein anderer und 
neuer, ſie wurden Religionskriege. Moͤge man indeſſen 
nicht unnoͤthig über dieſes anſtoͤßige Wort, als uͤber eine 
neue Gattung von Barbarei, die den chriſtlichen Voͤlkern 
vorbehalten ſey, erſchrecken! Ich erblicke darin vielmehr 
den Anfang eines beſſern Zuſtandes, wo der Gedanke 
uͤber die rohe Kraft verfuͤgen wird. Wenn Chlodwig 
ſeine Krieger verſammelt und ihnen erklaͤrt, daß er nur 
mit Unmuth die ketzeriſchen Arianer im Beſitze von halb 
Gallien ſehe, und wenn er dann auf die Weſtgothen 
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ſtuͤrzend ihre Provinzen ſich unterwirft: ſo bin ich wahr— 
lich nicht geſonnen, die Aufrichtigkeit und reine Abſicht 
der Fuͤhrer zu verbuͤrgen. Allein ich entdecke eine 
Richtung der oͤffentlichen Meinung im Volke und ein 
Erwachen des Gewiſſens mit Forderungen, denen die 
Waffengewalt ſich fuͤgen muß. Dieſelben Beweggruͤnde 
waren auch bei der Eroberung von Burgund thaͤtig. Es 
handelte ſich darum, das einzige katholiſche Koͤnigreich 
der Welt zu erweitern, das Erbe Chriſti zu vergrößern 
und die Unglaͤubigen zu demuͤthigen; man erkennt ſchon 
die Geſinnung, welche die Kreuzzuͤge erzeugt; oder beſſer 
gefagt, die Kreuzzuͤge find bereits eroͤffnet, fie werden 
ſich fortſetzen, gegen die Sachſen, gegen die Slaven, 
gegen alle Heiden des Nordens, bis ſie, wenn auf dieſer 
Seite aller Widerſtand aufgehoͤrt hat, gegen den Orient 
ſich wenden. In dem Augenblicke, wo die Franken die 
weltliche Macht der Religion dienſtbar machten, erhoben 
ſie das Princip, aus welchem die zeitliche Autoritaͤt der 
Kirche hervorging, zur thatſaͤchlichen Geltung. 

Waͤhrend aber die Franken eine neue Rolle in der 
Weltgeſchichte uͤbernahmen, wurden ſie zugleich Nach— 
folger im Amt und Beruf eines aͤltern Volkes; ſie 
mußten dieſelben Roͤmer erſetzen, deren beſchleunigten 
Sturz ſie ſich ruͤhmend zuſchrieben. Rom, welches uͤber 
die Thaͤtigkeit aller gebildeten Voͤlker Griechenlands und 
des Orients gebot, hatte das Erbe der geſammten an— 
tiken Civiliſation geſammelt, um es den neuern Voͤlkern 
aufzubewahren und zu uͤbergeben. Es hatte die Barba— 
ren in fernen Laͤndern aufgeſucht; in ihrer Heimath 
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wollte es fie zaͤhmen und an Zucht und Sitte gewöhnen, 
in ſeinem eigenen Gebiete dann ſie einbuͤrgern und ſich 
einverleiben. Die Barbaren dagegen hatten ſich ihrerz 
ſeits von dem Anblicke einer gluͤcklicheren Voͤlkergeſell— 
ſchaft angezogen gefuͤhlt; ſie waren anfaͤnglich nach den 
Reichthuͤmern, hierauf nach Ehrenſtellen und Kenntniſſen 
luͤſtern geworden. Bald wußten ſie ſich uͤberall, im 
Feldlager, in den Staatsaͤmtern, in allen Theilen des 
offentlichen Dienſtes Eingang zu verſchaffen, und eine 
friedliche, unbeſtrittene Eroberung, die gleichzeitig mit 
den Einfaͤllen mit Waffengewalt ſtatt hatte, ſetzte die 
Germanen allmaͤhlich eben ſo gut in den Beſitz der 
Herrſchaft wie des Bodens. So kam es alſo zwiſchen 
der Civiliſation und der Barbarei zu einer freiwilligen 
Annaͤherung und ſo zu ſagen zu einem Vertrage. Die 
Kirche fertigte die Urkunde daruͤber aus, und auf dieſem 
Vertrage, nicht auf der Eroberung durch Waffengewalt, 
auf einem Rechte und nicht auf einer Thatſache, ruhte 
der Beſtand der neuen Sccietaͤt. Zu dieſem Bunde, 
an den die Geſchicke der folgenden Zeiten ſich knuͤpfen 
ſollten, war aber von allen germaniſchen Voͤlkerſtaͤmmen 
keiner ſo geeignet wie die Franken. Als Gaͤſte des 
Reichs und als ſeine Huͤlfsgenoſſen vertheidigen ſie den 
Rheinuͤbergang gegen die Alanen, Sueven und Vanda— 
len, und laſſen ſich aufreiben, als ſie ihren Poſten nicht 
mehr behaupten koͤnnen. Spaͤter finden wir ſie unter den 
roͤmiſchen Adlern in der Rieſenſchlacht von Chalons zur 
Vernichtung Attila's verſammelt. Wir ſehen, wie ihre 
Anführer ſich ohne Mühe an die lateiniſchen Hen ge⸗ 
Ozgnam's Begruͤndung d. Chriſtenthums. 
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woͤhnen, zu Befehlshabern der Legionen aufſteigen, die 
conſulariſchen Faſces ſich vortragen laſſen, und ihre 
Toͤchter den Kaiſern zu Gemahlinnen geben. Und als 
endlich der lezte Schimmer der roͤmiſchen Macht erlo— 
ſchen iſt, ſcheint ſie an dem Tage, wo Chlodwig als Be— 
ſieger der Weſtgothen von den Abgeſandten des Papſtes 
Anaſtaſius den Titel und den Ehrenſchmuck eines roͤmi— 
ſchen Patricius empfing, in der Perſon des fraͤnkiſchen 
Haͤuptlings wieder aufzuleben. In der Baſilika von 
Tours, vor dem Grabe des heiligen Martinus, von 
Prieſtern und Kriegern umringt, bekleidete ſich der lang— 
haarige Koͤnig mit der purpurnen Toga und der Chla— 
mys, feßte ſich die Krone auf das Haupt und, zu Pferde 
geſtiegen, warf er Gold und Silber unter das dicht ge— 
draͤngte Volk aus. Von dieſer Stunde an nannten ihn 
die Seinigen Conſul und Auguſtus. Die civiliſirende 
Macht der Caͤſaren ſchien in den Fuͤrſten der Franken 
wohl wieder ſich erneuern zu koͤnnen, und in der Feier⸗ 
lichkeit, wie ſie Gregor von Tours erzaͤhlt, ) gewahren 
wir ſchon das Vorbild von der Kroͤnung Karls des Gro— 
ßen und von der Wiederherſtellung des Reichs. 

So uͤbernahmen denn die Franken den Schuß des 
gebildeten Abendlandes. An den bedrohten Grenzen Gal— 
liens traten ſie fuͤr die Legionen ein, in deren Reihen 
ſie gefochten hatten, und indem ſie nicht duldeten, daß 
andere ihre Eroberung mit ihnen theilten, wurden ſie 
die natuͤrlichen Gegner der bisherigen Voͤlkerſtroͤmungen. 


— 


) Gregor. Turon,, Histor. II. 38. 
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An dieſem Hinderniſſe ſcheiterten auch die übrigen Bar— 
baren, die noch von dem Antriebe des vergangenen 
Jahrhunderts fortgeriſſen wurden. Ein Theil derſelben 
erkannte, freiwillig oder gezwungen, die Ueberlegenheit 
eines maͤchtigeren und aufgeklaͤrteren Stammes an; fo 
die Alemannen, die ſich von der Niederlage bei Tolbiae 
nicht erholen konnten und dienſtbar blieben; die Thuͤrin⸗ 
ger, die einen hartnaͤckigern Kampf beſtanden, jedoch ent— 
muthigt dem Geſetze des Siegers unterthan wurden, 
nachdem ihr Koͤnig Hermanfried, als er waͤhrend einer 
Friedensverhandlung mit Theodorich von Auſtraſien eines 
Tags allein auf den Mauern der Stadt luſtwandelte, 
nach dem Ausdrucke des Chroniſten von einem man 
weiß nicht wem, geſtoßen in den Graben geſtuͤrzt 
war z.) endlich die Bayern, welche demſelben Joche un 
terworfen wurden. Dieſe drei Voͤlker endeten damit, 
daß ſie ſich in den Gegenden anſiedelten, wo das Schick— 
ſal der Schlachten ihr Vorruͤcken aufgehalten hatte. Im 
fruchtloſen Widerſtreite, in der letzten Anſtrengung der 
dem Untergange beſtimmten Barbarenmacht, erſchoͤpften 
ſich andere. Ohne Erfolg brachten die Heereszuͤge der 
Sachſen waͤhrend voller drei Jahrhunderte Noth und 
Verzweiflung uͤber die nordiſchen Provinzen, und auch 
die Slaven fingen an ſich zu zeigen, aber nur um vor 
kraͤftigeren Waffen zu fliehen. Als ein Kaufmann Na— 
mens Samo, welchen fie zu ihrem König erhoben hat— 
ten, ihre Horden verſammelte und das Gebiet der Fran— 


) Greg. Turon. III, 8. 
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ken verwuͤſtete, erſchien ein Geſandter Dagoberts mit der 
Aufforderung an dieſe Barbaren, den Frieden der Die— 
ner Gottes zu achten. Wenn ihr die Diener Gottes 
ſeyd, antwortete Samo, ſo ſind wir Gottes Hunde, um 
die ſchlechten Diener in die Beine zu beißen.) Es 
ſcheint aber wirklich, daß dieſe in der Folge oft wieder— 
holten Einfaͤlle nur noch dazu dienten, um die Chriſten 
ſtets wach zu erhalten. So folgten ſich die Normannen, 
die Ungarn, die Mauren, endlich die Mongolen, der 
Schrecken des dreizehnten Jahrhunderts; allein von dieſen 
kriegeriſchen Voͤlkern behaupteten ſich die zwei erſtern nur 
dadurch, daß ſie bei ihrem Auftreten mit der chriſtlichen 
Societaͤt, die vor ihnen gezittert hatte, zuſammenſchmol— 
zen, während die beiden andern wie Plagen Gottes vor— 
überzogen, um die Welt zu belehren, daß rohe Ge: 
walt nichts zu gruͤnden vermag. 

Dieß waren die Folgen von der Bekehrung der 
Franken. Mit der denkwuͤrdigen Thatſache, daß ſie der 
Barbarei Schranken ſeßzten, für die antike Civiliſation 
eine ſchuͤtzende Macht bildeten, und die öffentliche Ge— 
walt unter das Geſetz des Evangeliums ſtellten, war die 
Gruͤndung der Chriſtenheit entſchieden und vollzogen, und 
fie hatte ſich jetzt nur noch zu befeſtigen und auszubrei—⸗ 
ten. Jetzt erſcheint die Nachgiebigkeit der Kirche weni— 
ger auffallend, und man begreift, warum der heilige 
Remigius in ſeiner Antwort an die Verleumder des 
Chlodwig ſagt: demjenigen, der den Glauben fortgepflanzt 


) Fredegar., c. 68. 
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und die Provinzen gerettet hat, muß man vieles ver: 
zeihen. Von dieſen noch von Wuth und Luͤſternheit 
entflammten Voͤlkern verlangte die Kirche nicht alles 
das, was ſie in beſſern Zeiten fordern mußte, und ohne 
ihre Regeln aufzugeben milderte ſie ihre Urtheile. Als 
ſie dieſe ungeſtuͤmen Katechumenen zur Taufe zuließ, 
und als ſie die unverſoͤhnliche Chlotilde und den Koͤnig 
Guntram unter die Zahl der Heiligen aufnahm, wußte 
ſie beſſer als wir, welche maͤchtige Naturtriebe und Lei— 
denſchaften ſie bezwungen hatten, um ihr zu gehorchen. 


Die Sendung dieſes großen Volks wurde nicht an 
einem Tage offenbar; noch verhuͤllt in den wechſelvollen 
Ereigniſſen der merovingiſchen Epoche, trat ſie erſt am 
Schluſſe derſelben vollkommen ans Licht. Anfaͤnglich 
ſcheint ſie ſich in den fortwaͤhrenden Gebietstheilungen 
unter den Fuͤrſten und in den blutigen Wettkaͤmpfen 
der ſaliſchen und ripuariſchen Staͤmme, welche die Koͤnig⸗ 
reiche Auſtraſien und Neuſtrien bildeten, zu verlieren. 
Doch tiefer in das Dunkel jener ſturmvollen Zeiten ein— 
dringend, wird man durch die verworrenen Erſcheinungen 
hindurch die Fortſchritte des Glaubens zuerſt bei den 
Franken ſelbſt, und dann bei den unterworfenen Voͤlkern 
wahrnehmen. 

Die neuſtriſchen Franken, zwiſchen der Somme und 
Loire zerſtreut und unter den noch zahlreichen fruͤhern 
Bewohnern des Landes, die von der verwuͤſtenden Voͤl⸗ 
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kerwanderung verſchont geblieben, lebend, widerſtanden 
dem Reize der erſten Ruhe, welche dem Siege folgte, 
nicht lange, und ließen ſich von der Fruchtbarkeit des 
Bodens und von der Bequemlichkeit des Lebens verlocken. 
Die Sieger wurden Landbauern, die Beſiegten aber 
miſchten ſich allmaͤhlich unter die Kriegsleute; die Se— 
natoren der Städte beſetzten die koͤniglichen Hausaͤmter, 
und die Gebraͤuche und Feinheiten der Hofſitte, der 
Kanzleien und der Fiscalitaͤt ſchlichen ſich bei den bar— 
bariſchen Hoflagern von Soiſſons, Orleans und Paris 
ein. Dieſe halb roͤmiſche Stadt war den Koͤnigen lieb 
geworden; ſie bewohnten den Palaſt Julians, ſaßen auf 
curuliſchen Stuͤhlen, umgaben ſich mit Referendarien, 
Grafen und den als Clariſſimi bezeichneten Wuͤrdetraͤ⸗ 
gern. Chilperich dictirte Verſe wie Nero, fuͤgte dem 
Alphabet neue Buchſtaben bei wie Claudius, ſetzte Glau⸗ 
bensbekenntniſſe auf wie Leo und Anaſtaſius, erbaute 
Circus, feierte oͤffentliche Spiele und fertigte Steuer⸗ 
regiſter wie alle Caͤſaren.!) So erſtand die alte Socie— 
tät aus ihren Truͤmmern, und nahm wieder von den 
ſchoͤnen Provinzen Galliens Beſiz. Von da an gewann 
dieſer lateiniſche Geiſt, der das germaniſche Blut maͤ—⸗ 
ßigte ohne es zu tilgen, in Neuſtrien das Uebergewicht; 
er bemeiſterte ſich der Sprache, herrſchte in den Sitten 
und in der Geſetzgebung, und endigte mit der Bildung 
des eigenthuͤmlichen franzoͤſiſchen Weſens und Charakters. 
Vier neuſtriſche Fuͤrſten, Chlotar J, Chlotar II, Dago⸗ 


) Thierry, Recits merovingiens. — Gregor. Turon., V et VI. 
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bert und Chlodwig II, vereinigten voruͤbergehend die ge— 
trennte Monarchie, und das Chriſtenthum ſchien hier in 
einem guͤnſtigern Boden leichter einzuwurzeln, wenn auch 
der Anfang des Werks muͤheſelig geweſen war. Der 
heilige Prätertatus war am Altare unter dem Dolche 
der Mörder, welche Fredegunde ausgeſandt hatte, gefals 
len; zwei Koͤnigstoͤchter hatten mit grimmiger Verfolgung 
den Frieden des Kloſters der heiligen Radegundis zu 
Poitiers geſtoͤrt, und die Biſchoͤfe, welche in der Baſi— 
lika zum Gerichte über fie verſammelt waren, mit ro— 
her Mißhandlung austreiben laſſen.) Nach und nach 
lernten aber die wilden Krieger ihre Waffen au der 
Pforte der Kirche zuruͤckzulaſſen, das belehrende Wort 
von dem prieſterlichen Munde, die Geſetze von den Con: 
cilien anzunehmen. Ein Schreiben Childebert I vom 
Jahre 554 an die Geiſtlichkeit und an das Volk, wel⸗ 
ches die Zerſtoͤrung von Goͤtzenbildern, die auf Privat⸗ 
guͤtern errichtet ſeyen, befiehlt, enthaͤlt folgendes: „und 
weil die Worte des Evangeliums, der Propheten oder 
Apoſtel, welche der Prieſter am Altare liest, wie Got— 
tes Wort ſind, welchem die koͤnigliche Macht zum Schirm 
und zur Stuͤtze dienen ſoll: ſo wird hiermit verboten, 
die Nacht in Trunkenheit, mit unzuͤchtigen Geſaͤngen und 
im Tanze mit Frauen, wie es die heidniſche Sitte iſt, 
zuzubringen.“ Im Jahre 614 unterzeichneten neunund— 
ſiebenzig Biſchoͤfe die Artikel der Verſammlung von Pa: 
ris, in Kraft welcher unrechtlich erworbene Guͤter den 


) Gregor Turon,, Hist. X. 16. 
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Eigenthuͤmern zuruͤckgegeben, die geiſtlichen Immunitaͤten 
beſtaͤtigt, die Einzelfehden unterſagt wurden. Den Rich— 
tern wurde verboten, dem Willen der Fuͤrſten zu gehor— 
chen, wenn er dem Geſetze entgegen ſey, und den Ange— 
klagten ungehoͤrt zu verdammen. ) Solche Verordnun— 
gen verhießen eine Epoche des Friedens und der Sicher— 
heit, und ſie ſchien mit den erſten Regierungsjahren Da— 
goberts einzutreten. In ſeinem Rathe ſaßen die heilig— 
ſten Biſchoͤfe von Gallien; die verſchiedenen Gebraͤuche 
und Gewohnheitsrechte, nach welchen die Voͤlker ſeines 
Reichs regiert wurden, auf ſein Gebot berichtigt und 
zuſammengefaßt, legten den Grund zu den erſten neuern 
Geſetzgebungen, und fein Name wurde im ganzen Abend— 
lande ruͤhmend genannt. 2) Allein zu frühe von dem 
Einfluſſe der Civiliſation uͤberraſcht, wurde das Barba— 
renthum faul ehe es reif war. Der ſittliche Menſch er— 
ſchlaffte ſchneller als der geiſtige aufgeklaͤrt wurde, und 
der naͤmliche Dagobert endete wie Salomo. Drei Frauen 
mit dem Titel als Koͤniginnen theilten ſein Bett, und 
die Zahl feiner Beiſchlaͤferinnen wiſſen die Geſchichtſchrei⸗ 
ber nicht anzugeben. Nach ihm fangen die koͤniglichen 
Muͤßiggaͤnger an, und der Wagen mit vier Ochſen ber 
ſpannt, auf welchem ſie in Paris umherfuhren, war nur 


) Coneil. t. V. p. 1549. — Epist. Childeberti I. ap. Pertz, 
t. III. Hieher gehören auch die Verordnungen Childeberts 
für den öffentlichen Frieden, ſo wie jene von Klothar und 
Guntram bei Pertz am angeführten Orte. 

2) Vita Dagoberti. 
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noch ein Ueberbleibſel von jener galliſchen Ueppigkeit, in 
der die entarteten Franken untergingen.!) Und jetzt, da 
die Fuͤrſten ſo tief geſunken waren wie ihre Unterthanen, 
traf auch ſie die Reihe zu unterliegen, und die Schlacht 
von Taſtry unterwarf Neuſtrien dem Schwerte der 
Auſtraſier. N 
Die auſtraſiſchen Staͤmme waren zwiſchen der Somme 

und dem Rheine auf einem Boden zuruͤckgeblieben, der 
von der Voͤlkerwanderung durchwuͤhlt war, und wo in 
der Naͤhe von Deutſchland fortwaͤhrende Nachzuͤge das 
Andenken an jene Landesplage erhielten, fo wie die krie— 
geriſchen Gewohnheiten der Eroberer und die Erinnerun— 
gen der heimiſchen Waͤlder hier fortlebten. Man darf 
nicht glauben, alle Franken haͤtten Chlodwig zur Taufe 
begleitet, denn noch lange fand man an dem Hofe der 
Koͤnige Goͤtzendiener; die Anbeter von Thor ſaßen mit 
Prieſtern und Moͤnchen an der naͤmlichen Tafel, und in 
dem Speiſeſaal ſtanden auf einer Seite die fuͤr chriſtliche 
Gaͤſte geweihten Gefaͤße mit Bier und Meth, auf der 
andern jene, welche zu den Trankopfern der Unglaͤubigen 
aufbewahrt wurden.?) Von dieſen hartnaͤckigen, dem 
Evangelium unzugaͤnglichen Kriegern zogen die meiſten 
nicht nach Neuſtrien, ſondern trennten ſich von ihren 
Waffengefaͤhrten, und ſiedelten ſich mit ihren Göttern in 
den oͤſtlichen Provinzen an.) An den Ufern der Maas 


) Thierry, Lettres sur l’histoire de France, lettre X. 
2) ibid. — Vita S. Vedasti. 
) Vita S. Remigii. 
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und der Schelde erhoben ſich zahlreiche Tempel und ge 
heiligte Haine; hier war das Heidenthum herrſchend, 
und verbreitete ſich von da uͤber ganz Auſtraſien. Und 
oft geſchah es auch, daß die Bekehrten den Prieſter plöß- 
lich allein in ſeinem Bethauſe ließen und zu den Goͤtzen 
ihrer Vaͤter zuruͤckkehrten.) Jene Horden, welche un: 
ter Theodeberts Anfuͤhrung nach Italien vordrangen, 
um den Gothen und Griechen ihre Dienſte zu verkau— 
fen und fie einen nach dem andern zu verrathen, brach⸗ 
ten noch Menſchenopfer dar, und bei dem Uebergang 
uͤber den Po warfen ſie gleichſam als Erſtlinge des 
Kriegs ermordete Frauen und Kinder in die Wellen.) 
Sogar jene, welche ſich oͤffentlich zum Chriſtenthume be⸗ 
kannten, trugen heimlich Talismane, ließen ſich wahr⸗ 
ſagen, opferten an den Quellen, und lange Zuͤge von Men⸗ 
ſchen, in zerriſſene Gewaͤnder gekleidet, führten die Bil— 
der der alten Gottheiten auf dem Felde umher.) Die 
Sitten waren aber noch unchriſtlicher als die Glaubens⸗ 
lehren; Sklaverei und Vielweiberei herrſchten in den 
Wohnſitzen der Großen, Brand und Pluͤnderung war 
die Beſchaͤftigung ihrer Tage, ſchwelgeriſche Luſt die Er- 
holung ihrer Nächte. Sie verſchonten eben fo wenig 
den Prieſter in ihrem Zorne als den Altar bei ihren 
Raͤubereien. So finden wir im Jahre 550 eine nach 
Toul berufene Synode um den Erzbiſchof von Trier ge 


1) Vita S. Amandi. 
) Procop., de bello goth., lib II. 25. 
) Indiculus superstition. ad concil. Liptinense. 
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gen die Mißhandlungen der von der Kirchengemeinſchaft 
Ausgeſchloſſenen zu ſchuͤtzen.!). Und dennoch bleibt die 
Vorliebe der Kirche dieſem zweiten Zweige des fraͤnki— 
ſchen Stammes zugewendet. Sie zog den ungelehrigen 
Muth dieſer Barbaren, die ihr die haͤrteſte Aufgabe be— 
reiteten, der Verweichlichung der Neuſtrier vor, ſo wie 
man an Kindern jene wildkraͤftigen Charaktere liebt, de— 
ren innern Gehalt man wohl kennt. Gerade im Wider— 
ſtande fuͤhlte ſie die Kraft, und ſie begriff wohl, daß 
dieſe Energie, durch eine verſtaͤndige Zucht gedaͤmpft 
aber nicht unterdruͤckt, für alles Große begabt und be 
faͤhigt ſeyn werde. Darum zaͤhlte ſie nun hinſichtlich 
des Schutzes und Wachsthums der chriſtlichen Societaͤt 
auf die auſtraſiſchen Franken, die aber erſt fuͤr dieſe ge— 
wonnen werden mußten. 

Dieſes ſchwere Werk verlangte die Mitwirkung einer 
Macht, die ſich noch nicht gezeigt hatte. Bisher war 
der Glaube durch das Amt der Biſchoͤfe fortgepflanzt 
worden, und ſie hatten zur Bekehrung der roͤmiſchen 
Welt genuͤgt. Friedlich in den lateiniſchen Staͤdten und 
unter lateiniſchen Inſtitutionen lebend, hatten ſie die 
Herrſchaft uͤber die neuſtriſchen Franken erworben. Allein 
der Biſchof, der an ſeinem biſchoͤflichen Sitze in der 
beſtimmten Stadt feſtgehalten, vermoͤge der Geſetze mit 
einem Municipalamte bekleidet und durch alle Bande der 
Gewohnheit an die ſtaͤndige Bevoͤlkerung geknuͤpft war, 
konnte auf die beweglichen Scharen der auſtraſiſchen Fran⸗ 


) Gesta pontificum Trevirens. 
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ken nur einen vorübergehenden Einfluß ausüben. Wollte 
er ſich dem Gefolge eines Fuͤrſten anſchließen, ſo war 
feine biſchoͤfliche Würde mancherlei Verletzungen, oft der 
Beleidigung durch rohe Gewalt, zuweilen der Beſchim— 
pfung durch anſtoͤßige Ausſchweifungen, preisgegeben. Zu 
der Erziehung dieſer Barbaren waren andere Meiſter 
nothwendig, und ſie boten ſich in den Moͤnchen dar. 
Seit dem dritten Jahrhunderte und ſo lange die erſte 
Erſchuͤtterung durch die großen Voͤlkerzuͤge an den noͤrd— 
lichen Grenzen fortwaͤhrte, hatten die Anachoreten an dem 
entgegengeſetzten Ende des Reichs, in den Wuͤſten von 
Egypten und Palaͤſtina, gleichſam den Ruͤckhalt und 
Stuͤtzpunkt der Civiliſation gebildet. Die ſtarken See 
len zogen ſich in die Thebais zuruͤck, und man wuͤrde 
mit Unrecht ſagen, ſie haͤtten feldfluͤchtig die Societaͤt 
verlaſſen, da ſie vielmehr die Societaͤt oder wenigſtens 
den Geiſt der Aufopferung, der dieſe gruͤndet und er— 
haͤlt, mit ſich nahmen. Dieſe Legionen von Moͤnchen, 
wie ſie ſich allmaͤhlich nach den Regeln des heiligen Pacho— 
mind, des heiligen Bafılind und des heiligen Benedicts 
zuſammenſcharten, mußten den Barbaren Europa Schritt 
für Schritt wieder abgewinnen und ihre ſiegreichen Li⸗ 
nien bis zu den aͤußerſten Nordkuͤſten vorruͤcken. In 
Gallien wurden ſie zuerſt vom heiligen Martinus einge— 
fuͤhrt; der heilige Honoratus und Caſſianus ſiedelten ſie 
auf den Leriniſchen Inſeln an, von wo ſich dann das 
kloͤſterliche Leben in dem ganzen Rhonethale und bis jen⸗ 
ſeits der Loire ausbreitete. Durch die Ordensregel des 
heiligen Benedicts, welche der heilige Maurus dahin 
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verpflanzte, wurde endlich die Organiſation des Moͤnch— 
thums fuͤr die Eroberung unglaͤubiger Seelen vollendet. 
Im fuͤnften Jahrhunderte beſtanden zu Trier an den 
Grenzen Deutſchlands nur zwei Abteien, die des heiligen 
Maximins und des heiligen Matthias; im folgenden fin— 
den wir ſchon zehn zwiſchen dem Rheine und den Voge— 
ſen, und im ſiebenten vermag man ſie nicht mehr zu 
zaͤhlen.) Sie vervielfältigten ſich überall, auf dem 
Lande, mitten unter der fraͤnkiſchen Bevoͤlkerung. Ein 
Kloſter ſtarb nicht wie ein Biſchof, es bot der Gewalt 
wie der Liſt weniger Beute dar; es war wie ein lebendes 
Bild der alten Zeit; alle nuͤtzlichen Ueberlieferungen, 
Sprache, Kuͤnſte, Kleidung, bis zur Form und Einrich— 
tung der Wohnungen herab wurden von den Moͤnchen 
gehuͤtet. Aber dieſe Huͤter der Vergangenheit waren 
auch die Werkleute der Zukunft, und wenn ſie ihr Klo— 
ſter verließen, geſchah es nur, um ringsum den Glau— 
ben, die Wiſſenſchaften und die Fruchtbarkeit des Vo: 
dens zu verbreiten. So zogen dieſe gehorſamen, keuſchen, 
arbeitſamen Genoſſenſchaften die ſtaunenden Barbaren an 
ſich, hielten ſie durch ihre Wohlthaten feſt, erbauten und 
ruͤhrten ſie durch ihr Beiſpiel, und wurden der geiſtige und 
ſittliche Mittelpunkt der neuen Staͤdte, in denen ſich die 
Völker bleibend niederließen, womit ſchon viel für ihre 
Geſittung geſchehen war. 

Auſtraſien hatte große Biſchoͤfe gehabt. Hieher ge 


) Mabillon Annales ordinis S. Benedicti. — Mignet, M&- 
moire sur la Germanie au VIII. siecle. 
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hören Nicetius von Trier, der die Schulen blühend machte 
und Baumeiſter aus Italien berief, um die Denkmale 
dieſer alten, viermal zerſtoͤrten Hauptſtadt wieder her— 
zuſtellen;“) Arnulf, ein Kriegsmann, der auf den bir 
ſchoͤflichen Stuhl erhoben wurde, und durch feine weiſe 
Verwaltung alle Zeitgenoſſen in Staunen ſetzte; ?) Lupus 
von Sens, der von ſeiner Kirche vertrieben zu den Hei— 
den wanderte um ihnen das Evangelium zu predigen.“) 
Der unter dem Volke gefeiertſte Name war aber der 
des heiligen Eligius, jenes im zierlichen Metallſchneiden 
erfahrnen Arbeiters, welcher ein Rathgeber Dagoberst, 
Biſchof von Noyon und einer der bedeutenden Menſchen 
feiner Zeit wurde. Wenn er, feine weite Dioͤceſe bis 
zum Geſtade des Meeres durchwandernd, den goͤtzendie— 
neriſchen Franken, Sueven und Frieſen den Glauben 
verkuͤndigte, ſo wurden alle Herzen von der liebreichen 
Sanftmurh wie von der Majeſtaͤt feiner Perſoͤnlichkeit 
bezaubert, und Greiſe mit weißen Haaren wollten von 
feinen Händen getauft ſeyn.“)) Und dennoch vermochten 
dieſe vereinzelten Anſtrengungen nichts Dauerndes zu gruͤn— 
den, die von dem Episcopate begonnene Miſſion mußte 
durch das Moͤnchthum vollendet werden. 

Ein junger Kloſtergeiſtlicher Namens Amandus, in 
Aquitanien geboren und von fruͤher Kindheit an nur im 


) Gesta pontifie. Trevirens. 

2) Mabillon, Acta Sanetorum ord. S. Benedicti. 
) Vita ap. Surium. 1 Sept. 

) Vita S. Eligii, auctore Audoino. 
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Gebete und in den Wiſſenſchaften lebend, fühlte ſich, 
nachdem er fuͤnfzehn Jahre in ſtrenger Abtoͤdtung in einer 
Zelle zunaͤchſt der Kathedrale von Bourges zugebracht 
hatte, durch eine innere Eingebung beſtimmt Rom zu 
beſuchen. Dort angekommen wollte er eine Nacht an 
dem Grabe der heiligen Apoſtel wachen, doch die Waͤch— 
ter trieben ihn ſchimpflich hinweg, und er blieb nun auf 
der Treppe vor der Baſilika fißen. Da glaubte er den 
heiligen Apoſtel Petrus vor ſich zu ſehen, der ihm den 
Weg nach Gallien zeigte, und ihm befahl dort den Un— 
glaͤubigen das Evangelium zu verkuͤndigen. Er gehorchte, 
empfing die biſchoͤfliche Weihe, und erſchien, den wah— 
ren Glauben und Buße predigend, in der Gegend von 
Tournay. Und als er dann vernahm, daß die Bevöls 
kerung des Gebiets von Gent ſich wieder ihren alten 
Goͤttern zugewendet haͤtte, und daß die Prieſter der wil— 
den Sitten und des unfruchtbaren Bodens wegen ſich 
weigerten dorthin zu ziehen, eilte er ſogleich in jene Ge— 
gend. Lange irrte er ohne Obdach umher; von den 
Landleuten und Frauen abgewieſen, geſchlagen, in das 
Waſſer geſtoßen, und mit großer Noth von ſeiner Haͤnde 
Arbeit lebend. Indeſſen wurde dieß Volk, welches der 
eifrige Glaube ungeruͤhrt ließ, dennoch durch die chriſt— 
liche Liebe uͤberwunden. Es war naͤmlich einer der Ih— 
rigen von dem fraͤnkiſchen Richter zum Tode verurtheilt 
worden, und Amandus hatte, jedoch vergeblich, um deſ— 
ſen Begnadigung gebeten. Da ließ er, als die Henker 
ſich entfernt hatten, den Leichnam vom Galgen abneh— 
men, und ſchloß ſich mit demſelben an dem Orte ein, 


zur 
wo er fein Gebet zu verrichten pflegte. Am folgenden 
Morgen fanden aber jene, die gekommen waren um den 
Verurtheilten zu begraben, ihn, wie die Sage berichtet, 
lebend; worauf die ganze Provinz bei der Kunde von 
dieſem Wunder in Bewegung gerieth, das Volk die 
Goͤtzentempel zerſtoͤrte, und die Taufe begehrte. Inzwi— 
ſchen befeſtigte der Diener Gottes ſein Werk, indem er 
durch die Gruͤndung mehrerer Kloͤſter von dem Boden 
Beſiz nahm. Er bevölferte fie mit feinen Neubekehr⸗ 
ten, mit losgekauften jungen Gefangenen und mit ſol— 
chen, die von dem Reize des Beiſpiels und der Gefahr 
angezogen ſich aus der Fremde um ihn verſammelt hat— 
ten.!). Muthige Juͤnger ſetzten fein Werk fort, fo zwei 
Deutſche, der heilige Floribert und der heilige Bavonius, 
ein Irlaͤnder, der heilige Livinus, und der heilige Re— 
maclius, der ſein Vaterland Aquitanien gegen die Suͤmpfe 
von Brabant vertauſcht hatte. In wenigen Jahren ent⸗ 
ſtanden zwei Abteien zu Gent, eine zu Tournay, und 
die von Saint⸗Guillain, Marchiennes, Nivelles, Malz 
medy und Stavelot.?) Dieſe Moͤnchscolonien dehnten 
fi) netzfoͤrmig von den Ufern der Somme bis zum 
Rheine aus, umhegten Auſtraſien von der Nordſeite, 
trennten es von dem noch heidniſchen Deutſchland, und 


) Vita S, Amandi. ap. Bolland. 6. Februar. 

) Annales ordin. S. Benedicti. Wir müſſen hier auch des 
Episcopats und Marterthums des h. Lambertus von 
Tongern und des Predigtamts des heiligen Audomar, 
Biſchofs von Arras, des Stifters der in ſpäterer Zeit 
Saint⸗Berlin benannten großen Abtei gedenken. 
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ſchloſſen es bleibend in die erweiterten Grenzmarken der 
Chriſtenheit ein. Waͤhrend ſie aber das Land nach außen 
ſchuͤtzten, unterrichteten und bildeten fie es im Innern; 
ſie waren wie eben ſo viele Schulen, in welchen die 
Voͤlker andere Sitten und Gewohnheiten lernten als jene 
ihrer Voreltern, und wo ſie anfingen jenes chriſtliche 
Pflichtgeſez zu erkennen, wodurch die Menſchen wieder 
erhoben, die Familie gelaͤutert und der Staat gegruͤndet 
werden ſollte, a 

Eine ſo ſchoͤne Umwandlung konnte aber nicht das 
Werk weniger Jahre ſeyn; es bedurfte kraͤftiger Anſtren— 
gung und entſprechender Zeit, und aus dem Erfolge ſelbſt 
erwuchs neue Gefahr. War ja doch der Eintritt der 
Barbaren in die Kirche auch ein gewaltſamer Einbruch 
geweſen! ſie hatten in die gewohnte Lebensweiſe der al— 
ten Chriſten vielfache Störungen gebracht, waren in das 
Prieſterthum eingedrungen, hatten ſich des Episcopats 
bemaͤchtigt. Die deutſchen Namen, die man in den 
Verzeichniſſen der Biſchoͤfe des ſiebenten Jahrhunderts 
liest, ſind ſchon eben ſo zahlreich wie die roͤmiſchen. 
Die Maͤnner des Schwerts nahmen ihren Sitz auf den 
Stühlen der demuͤthigen Bekenner und Martyrer; und 
es iſt nicht zu wundern, daß die Geiſtlichkeit unter dieſen 
kriegeriſchen Praͤlaten, die umgeben von Jaͤgern, Hun— 
den und Falken lebten, oftmals weder Regel noch Lehre 
mehr kannte, daß das Heiligthum zur Burg, die Krippe 
von Bethlem zum Stalle fuͤr Streitroſſe wurde.!) Im 


) Gregor. Turon. IV. 43. 
Ozangm's Begründung d. Chriſtenthums. 7 
— 
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ſechsten Jahrhunderte fanden nur ſieben Provincial- oder 
Nationalconcilien ſtatt, im ſiebenten nur fünfz und in 
dieſen wenig zahlreichen Verſammlungen wurde nicht eine 
von jenen denkwuͤrdigen Fragen verhandelt, die Italien 
und den Orient in Bewegung ſetzten.) Wenn der Chro— 
niſt Fredegar in Mitte dieſer allgemeinen Unwiſſenheit 
die Feder ſinken laͤßt,?) fo ſchreibt dagegen der heilige 
Gregorius der Große an die auſtraſiſchen Koͤnige, um 
ſie wegen des Verkaufs der geiſtlichen Wuͤrden an die 
Meiſtbietenden und der ſchnellen Erhebung maͤchtiger 
Laien zu biſchoͤflichen Sitzen ſtrenge zu tadeln: „woher 
es komme, daß jene, welche nach den geiſtlichen Weihen 
trachten, nicht im geringſten an die Beſſerung ihrer Sit— 
ten, wohl aber an das Zuſammenraffen von Reichthuͤmern 
denken, womit man die heiligen Aemter erkaufen muß, 
waͤhrend fromme Menſchen, denen ihre Armuth den 
Eingang verſchließt, auf den Dienſt des Altars verzich— 
ten.“) So begann die Uſurpation der militaͤriſchen 
Ariſtokratie, die auf den Wucher mit geiſtlichen Aemtern 
geftüßt, und durch das Coneubinat fortgepflanzt, ohne 
den unermuͤdlichen Widerſtand der Paͤpſte aus dem Prie— 
ſterthum eine Kaſte und aus der Kirche ein Lehen ge— 
macht haͤtte. Zu den uͤbeln Gewohnheiten der Vergan— 


) Labbe, concilia. Hier iſt nur von Auſtraſien die Rede. 
In Neuſtrien fanden mehrere Concilien ſtatt. 

2) Fredegar. Mundus jam seneseit, ideoque prudenti® acu- 
men in nobis tepescit. 

5) Epist. S. Gregorii Magni, Theodeberto et Theodorico 
regibus. 
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genheit geſellten ſich ſchon die ſchlechten Neigungen der 
Zukunft; und wenn es dem Volke der Franken ſo ſchwer 
wurde ſich im Chriſtenthume zu bewaͤhren, wie konnte es 
ſeine Nachbarn zum Eintritte in ſolches bewegen? 


— * 

In dieſem bedenklichen Augenblick erſchienen Huͤlfs⸗ 
genoſſen, die man nicht erwartete. Sie kamen von einer 
fernen Inſel, die den Alten unter dem Namen Hibernia 
zwar bekannt, aber als ein jungfraͤuliches Land von ihren 
Waffen unberuͤhrt geblieben war. Der heilige Patricius, 
ein Schüler des heiligen Martinus und des heiligen Germa— 
nus von Auxerre, in den Moͤnchſchulen von Marmoutiers 
und den leriniſchen Inſeln gebildet, hatte ſie fuͤr den wahren 
Glauben gewonnen, und Irland, in wenigen Jahren durch 
das geſegnete Wort eines einzigen Menſchen bekehrt, hatte 
ſich mit Kloͤſtern bedeckt. Die von Bangor, von Lis⸗ 
more und von Clonard zaͤhlten, jedes für ſich allein, bei— 
nahe dreitauſend Moͤnche.!) Jener Geiſt, der die Wuͤ— 
ſten von Oberaͤgypten bevölkert hatte, lebte unter dieſem 
Volke von Heiligen wieder auf. In der ſtillen Einfam: 
keit ihrer Zellen fuͤhlten ſie ſich von zwei Leidenſchaften, 
von der Leidenſchaft des Studirens und jener des Apo 
ſtolats, ergriffen, und von goͤttlicher wie menſchlicher 
Weisheit genaͤhrt, von allen Lichtquellen der Wiſſenſchaft 
und des Glaubens durchdrungen, mußten ſie, was ſie 

) Döllinger Kirchengeſchichte, I. Thl, 12. Cap. — Moore, 
history of Ireland, t. I. — Confessio 8. Patricii. 
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reichlich beſaßen, der Welt mittheilen. Sie zogen uͤber 
das Meer, verbreiteten ſich auf den Felſen der 1 
den und auf den ſchottiſchen Gebirgen, und wurden dann 
von einer Regung kindlicher Pietaͤt zu den Kirchen Gal— 
liens hingefuͤhrt, die ihnen das Evangelium geſendet hat— 
ten. Mit ihnen kam aber die friſche Kraft eines Ge— 
ſchlechts, deſſen Blut unvermiſcht geblieben und welches 
die erſchlafften Sitten des Südens nicht kannte. So er— 
gaͤnzten ſie die Reihen jener Geiſtlichkeit, welche ſich der 
Bekehrung der Unglaͤubigen widmete; und von da an 
finden wir drei Voͤlkerſchaften im Prieſterthum verſam— 
melt: zuerſt die roͤmiſch-galliſchen, welche längere Zeit 
den Kern desſelben bildeten, dann die Franken, die nicht 
alle nur durch Ehrgeiz und Simonie dahin gelaugt wa— 
ren, endlich die Irlaͤnder, durch welche die Erſchlaffung 
der erſten und die Unwiſſenheit der zweiten beſeitigt, alle 
zuſammen wie eine Kriegerſchar feſt verbunden und muthig 
vorwaͤrts gefuͤhrt wurden. Unter ihrer Leitung uͤberſchritt 
die chriſtliche Eroberung den Rhein, und breitete ſich in 
Alemannien und Bayern aus. 

Die germaniſchen Staͤmme, die unter dem Namen 
der Alemannen einen maͤchtigen Bund gebildet hatten, 
waren, durch die Waffen Chlodwigs von dem linken 
Rheinufer vertrieben, in die Thaͤler von Schwaben und 
der Schweiz zuruͤckgewichen. Durch fraͤnkiſche Richter in 
Unterthaͤnigkeit erhalten, bewahrten ſie die wilde Freiheit 
ihres Glaubens und ihrer Sitten. Sie hatten bekannte 
Tempel und oͤffentliche Opfer, und man begegnete auf 
den Straßen ſolchen barbariſchen Haufen um den Keſſel 
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Bst, in welchem das dem Wodan geweihte Kraͤu— 

erbier ſprudelte.) Eine kleine, in den alten Staͤdten 
zerſtreute Schar von Prieſtern genuͤgte kaum um die 
Ruinen der entweihten Kirchen zu huͤten. In dieſen 
Gegenden und mit dem Eintritte des ſechsten Jahrhunderts 
war es, daß die apoſtoliſche Predigt der Irlaͤnder anfing. 
In den Legenden dieſer uͤberſeeiſchen Apoſtel, in den 
Erzaͤhlungen von ihrer Meerfahrt und von ihren helden— 
kuͤhnen Wanderungen durch die Schluchten der Alpen, 
in Nebelfroſt und von hungrigen Baͤren umkreist, offen— 
bart ſich eine wunderſame Poeſie. Sie werden in Traͤumen 
gewarnt, die Baͤume neigen ſich herab um ihnen ihre 
Ruheſtaͤtte zu zeigen, die wilden Thiere lecken ihnen 
koſend die Haͤnde, und die Todten erwachen um ſie zu 
verehren.) Ein Juͤngling, Namens Findan, von Sees 
raͤubern an der iriſchen Kuͤſte geraubt, entwiſcht dieſen 
und verbirgt ſich unter den Klippen einer unbewohnten 
kleinen Inſel; allein die ſteigende Flut vertreibt ihn, er 
wirft ſich ſchwimmend in die Wellen, gewinnt die bel— 
giſche Kuͤſte, und dringt bis in das Land der Alemannen 
vor, wo er ſich eine Einſiedelei baut, in welcher er ſtirbt.“) 
Indeſſen war ihm ſchon ein anderer zuvorgekommen. Der 
Prieſter Fridolin, der unter Chlodwigs Regierung nach 
Gallien gewandert war, um dort den Glauben zu pre— 


1) Vita B. Columbani, auctore Jona, monacho Bobbiensi. 
2) Vita S. Fridolini, ap. Bolland. 6. Mart. 
5) Vita S. Findani, ap. Goldast. — Seriptores rerum Ale- 


manicarum. 
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digen, war bis über Chur hinaus vorgedrungen, hatte 
die wuͤſte Inſel von Seckingen in Vefig genomm 

hier ein Frauenkloſter geſtiftet. Er wurde von dem kuͤh— 
nen Gedanken begeiſtert, in einer wilden Gegend und 
bei einem rauhen Volke die Unenthaltſamkeit durch den 


die Ehrfurcht vor der huͤlfloſen Schwaͤche zu bezwingen. 
Er erbaute auch das Kloſter des heiligen Hilarius, welchem 
dann Glarus feinen Urſprung verdankte.!) Solche Bei— 
ſpiele bahnten den Weg nach allen Seiten. Mitten im 
Hochgebirge, welches man fuͤr unzugaͤnglich gehalten hatte, 
gruͤndeten die Franken Ruprecht und Wichard ihre Kloͤſter; 
ihr heiliger Lebenswandel gewann ihnen Schuͤler, die 
Hirten und Jaͤger der Umgegend erbauten gerne ihre 
Huͤtten in der Naͤhe dieſer Diener Gottes, und aus den 
zwei Kloͤſtern wurden im Laufe der Zeiten die zwei 
Städte Luzern und Zuͤrich.) 

Von allen Miſſionen dieſer Epoche war es aber jene 
des heiligen Columban, welche die Bekehrung Aleman— 
niens entſchied und die apoſtoliſche Auswanderung der 
Irlaͤnder in der Geſchichte mit einem dauernden Merk— 
male bezeichnete. * 

Im Jahre 590, in dem Augenblicke, wo in Folge 
der kriegeriſchen Verwirrung und Frevel und durch 
die Nachlaͤſſigkeit der geiſtlichen Vorgeſetzten die chriſt— 


1) Vita S. Fridolini. 
2) Müller, Geſchichte der Schweiz, L B. 9. Cap. — Cl. 
Mignet, M&moires sur la Germanie en VIII. siecle. 
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Anblick der Jungfraͤulichkeit und die rohe Kraft durch *. 
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liche Geſittung unter den Franken zu erloͤſchen drohte, 
en an dem Hofe des Koͤnigs Guntram ein fremder 
oͤnch. Dreißig Jahre alt, zog er durch ſeine Schoͤn— 
heit die Blicke aller Menſchen auf ſich; feine Kenntniſſe 
und ſeine Frömmigkeit waren die Bewunderung der 
Moͤnche von Bangor geweſen, unter denen er ſeine Jugend 
babe cht hatte. Er glaubte in Folge einer hoͤhern Ein— 
gebung das Meer uͤberſchreiten und Gott bei Voͤlkern, 
die ihn nicht kaunten und ehrten, dienen zu muͤſſen. Von 
zwoͤlf Geiſtlichen begleitet, erhielt Columban von dem 
Könige die Erlaubniß, ſich in den Vogeſen einen Aufent— 
halt zu waͤhlen; worauf er ſich an einen Ort Namens 
Luxovium zuruͤckzog, welchen ſonſt die Roͤmer bewohnt 
hatten, und wo im benachbarten Walde ihre Goͤtzenbilder 
95 noch aufgerichtet waren. Hier verlebte er zwanzig Jahre 
1 in emſiger Handarbeit, im Studiren, im Gebete; die 
Zahl ſeiner Schuͤler vermehrte ſich, und nun gab er ihnen 
Regeln, vor deren Haͤrte die geiſtige Verweichlichung 
unſerer Tage zuruͤckbeben wuͤrde. „Der Menſch lebe 
unter der Zucht eines Einzigen und in der Genoſſenſchaft 
mit mehreren, damit er von dem einen Demuth, von 
den andern Geduld lerne ... Da wir ſtets fortſchreiten 
ſollen, ſo muͤſſen wir auch ſtets beten, ſtets arbeiten, ſtets 
ſtudiren ... Die Nahrung ſey dürftig und werde nur am 
Abende genommen... Der Moͤrch ſuche fein Lager nur 
dann, wenn er aus Erſchoͤpfung niederſinken will, und 
er erhebe ſich von demſelben, bevor ſein Schlaf am Ende 
iſt ... Niemals erlaube er ſich ein Urtheil über die 
Entſcheidung Aelterer; ſeine Pflicht iſt zu gehorchen nach 
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den Worten Moyſis: „Hoͤre, Iſrael, und ſchweige!“ 


Und dieſer ſtrenge Mann, der ſolche Regeln sb, a 
ringsum die Pflege der alten Wiſſenſchaften zur ſchoͤnen 


Bluͤte; ſorgte, daß die Seinigen in der Grammatik, Rhe- 


torik und Geometrie unterrichtet wurden, und dietirte 
ſelbſt Verſe in den metriſchen Formen des Virgils Mn 
Horaz. Unter ſolcher Leitung und Zucht bildete ſich di 

Abtei von Luxeil, deren Colonien in ganz Gallien er— 
habene Beiſpiele und reine Lehren darboten. Die Um— 
wandlung erfolgte aber langſam und nicht ohne Gefahr. 
Theodorich II war Guntram in der Regierung gefolgt, 
und ſeine Großmutter Brunehilde, das Anſehen und den 
Einfluß einer gekroͤnten Gattin fuͤrchtend, hatte ihn liſtig 
von einer Vermaͤhlung abgehalten und mit Beiſchlaͤferin— 
nen umgeben. Da nun Columban eines Tags die Kö⸗ 
nigin beſuchte, und fie ihm die Baſtarde ihres Sohns 
mit der Bitte ihnen ſeinen Segen zu ertheilen, vorſtellte, 
ſprach er: wiſſet, daß ſie niemals regieren werden, denn 
es find die Kinder von Buhlerinnen.!) Jetzt begann 
eine lange Verfolgung, und der Diener Gottes, mit den 
erſten Gefährten feiner Pilgerfahrt von Luxeil vers 
trieben, ſuchte ſich im Lande der Alemannen eine ſichere 
Staͤtte. Er zog den Rhein hinauf, beſuchte die Ufer 
der Aar und Limmat, welcher er bis uͤber Zuͤrich 
hinaus folgte, und waͤhrend ihn die Barbaren oftmals 
mit harten Drohungen bedraͤngten und mit Schlaͤgen miß— 
handelten, predigte er den Glauben, und zerſtoͤrte er die 


1) Vita S. Columbani.— Cf. Opera S. Columb. 


; PT 105 
Bentempel. An dem Geſtade des Conſtanzer Sees, 
er fruchtbaren, von Gebirgen umgebenen Gegend, 
mitten unter den Truͤmmern der Stadt Brigantium, 
. er endlich Halt. Hier befanden ſich in einer 
der heiligen Aurelie geweihten Capelle drei Goͤtzenbilder 
u Erz, welchen das Volk als den alten Göttern des 
andes ſeine Ehrfurcht bezeigte und Opfer darbrachte. 
Als nun der Tag des Kirchenfeſtes gekommen war, ver— 
ſammelten die Fremdlinge die Menge, ermahnten ſie die 
falſchen Götter zu verlaſſen, zertruͤmmerten die Bilder 
und ſtuͤrzten ſie in den See; dann feierte Columban auf 
dem gereinigten Altar die heiligen Myſterien, und das 
Chriſtenthum nahm wieder vom Lande Beſitz.) Drei 
Jahre lang verweilte dieſe geweihte Schar an dieſem 
* Orte, indem die einen das Land anbauten, die andern 
Neßze zur Fiſcherei fertigten, die meiſten das Wort 
Gottes predigten. Allein die verhaͤrteten Heiden verfolg— 
ten ſie mit Schmaͤhungen, man verklagte ſie bei den 
vornehmen Franken, als verſcheuchten ſie das Wildpret 
um ihnen die Jagd zu verderben, zwei von ihnen wurden 
von Raͤubern ermordet. Da ſprach Columban zu ſeinen 
Bruͤdern: wir haben eine goldene Muſchel gefunden, allein 
ſie war mit Schlangen angefuͤllt; und er ſchuͤttelte den 
Staub von ſeinen Fuͤßen, uͤberſchritt die Alpen, ſtieg nach 
Italien herab, und gruͤndete das Kloſter von Bobbio, 
den dritten Standort jener glorreichen Wanderſchaft, von 
welcher uͤberall Erleuchtung und Heil ausgegangen war. 


) Vita S. Galli, ap. Pertz. 
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Auf dieſem Wege hatte indeſſen einer feiner irländiſchen 
Pilger, vom Fieber ergriffen, zuruͤckbleiben muͤſſen, und 
da er ſich allein ſah, zog er ſich in das nahe Gebirg 
zuruͤck, und baute ſich eine Zelle. Dieß war der 1 
jener großen Abtei von St. Gallen, die Gott dazu eu 
ſtimmt hatte, eine Leuchte der abendlaͤndiſchen Kirch 
der Herd fuͤr die geiſtige Bildung des ſuͤdlichen Daa 
lands, das maͤchtige Fuͤrſtenthum, welches ſeine zahlrei— 
chen Vaſallen fuͤr das buͤrgerliche Leben erziehen ſollte, 
endlich die Schule zu werden, in welcher der volksthuͤm— 
liche Genius ſich durch das Studium des Alterthums 
entwickeln und geſtalten, die deutſche Sprache zuerſt ge— 
ſchrieben werden, und von welcher einſtens, im Gefolge 
von Theologen und Doctoren, die erſten ritterlichen 
Dichter ausgehen ſollten. 155 
Die irlaͤndiſche Auswanderung wollte ſich nicht in 
den Grenzen einer einzigen Provinz einſchließen, und man 
erkannte ſchon den reiſeluſtigen Sinn dieſes Volkes, der 
noch jetzt zahlreiche Colonien zu den Kuͤſten von Amerika, 
Indien und Oceanien ſendet. In mehrern Gegenden 
Galliens wurden durch die chriſtliche Mildthaͤtigkeit der 
Großen Hoſpitien zur Aufnahme dieſer Fremdlinge, welche die 
Wiſſenſchaften mit ſich brachten, erbaut.) In Brabant 
haben wir bereits den von den Heiden ermordeten heili— 
gen Livinus gefunden; ihm folgten dort mehrere Verkuͤnder 
des Evangeliums. Gegen das Ende des ſiebenten Jahr— 
hunderts ſaßen zwei Irlaͤnder nach einander auf dem bi— 


1) Vita S. Gertrudis. 
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* 
— Stuhle von Straßburg, und im Jahre 689 

ein Biſchof dieſes Volkes, Namens Kilian, zu 

Rem die Sendung den Unglaͤubigen das Wort Gottes 
V. predigen, worauf er ſich zu Würzburg am Main nie— 
derließ, eine große Menge Volkes taufte, und als Apoſtel 
des deutſchen oͤſtlichen Frankens den Martertod erlitt.“) 
Die Eroberung der Seelen fuͤr den chriſtlichen Glau— 
ben drang fo bis in das Herz von Deutſchland vor, und 
umfaßte ſchon den mächtigen Stamm der Bayern. Sie 
hatten ſich in Rhaͤtien und Noricum in den naͤmlichen 
Gegenden feſtgeſetzt, wo die Unerſchrockenheit des Ein— 
ſiedlers Severin den Andrang der Barbaren einige Zeit 
aufgehalten hatte. Freie Maͤnner unter Herzogen, die 
ſie aus dem Geſchlechte der Agilolfinger waͤhlten, hatten 
ſie die Oberherrſchaft Theodorichs, Koͤnigs von Italien 
anerkannt, und huldigten nach deſſen Tode den Koͤnigen 
der auſtraſiſchen Franken.?) Was von chriſtlicher Ge— 
ſittung uͤbrig geblieben, das lebte noch in den Donau— 
ſtaͤdten fort; die neuen Herren derſelben empfanden ihren 
Einfluß, und ſagten ſich von dem ererbten Goͤtzendienſte 

los. In dieſer Zeit wurde Ruprecht, Biſchof von Worms, 
durch die Partei der Arianer von feinem Sitze vertrie, 
ben; der Ruf von ſeiner Mildthaͤtigkeit und von ſeinen 
Leiden hatte aber die Voͤlker zum Mitleiden bewegt, 


) Vita, ap. Bolland. 8. Jul. 

) Lruden, Geſch. des deutſch. Volkes. IV. Thl. S. 175. — 
Eichhorn, deutſch. Staats- und Rechtsgeſchichte. I. Thl. 
S. 92. — Lex Bajuvar., II. 20. 
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der Herzog der Bayern bot ihm gaſtfreundliche Aufnahme 
zu Regensburg an, gab ihm Gehoͤr, und verlangte von 
ihm die Taufe. Ruprecht ging die Donau hinab bis 
nach Ungarn, um das Evangelium zu verkuͤndigen; dann 
auf demſelben Wege zuruͤckkehrend, verweilte er bei den 
Ruinen der alten Juvavia, und ließ ſich das Gebiet nebſt 
den darauf befindlichen roͤmiſchen Leibeigenen ſchenken. “) 
Er baute hier eine Baſilika, ſammelte unter ihrem ſchuͤtzen— 
den Schatten die zerſtreuten Bewohner, und legte den 
Grund zu der neuen Stadt Salzburg. Hier war es, 
wo er die eifrigſte Thaͤtigkeit und Anſtrengung ſeines 
apoſtoliſchen Amtes entwickelte, und alle Kraft des kirch— 
lichen Lebens zuſammenfaßte, um Geiſt und Herz des 
Volks zu gewinnen. Bald erhoben ſich durch feine Sorg— 
falt drei große Abteien, St. Peter zu Salzburg, Wel- 
tenburg und St. Maximilian im Pongau. Auch der 
tiefe Gedanke war ihm eigen, die Erziehung der Voͤlker 
durch die Erziehung der Frauen einzuleiten, und da er 


) Vita S. Ruperti, ap. Bolland. 27. Mart. — Metzger, Hi- 
storia Salisburgensis. Ueber die Epoche des Apoſtolats 
des heil. Ruprecht herrſcht Meinungsverſchiedenheit. Bol— 
landus ſetzt ſie in das Jahr 482. Mabillon nimmt 696 
und Metzger 576 an. Ich entſcheide mich für die letzte, 
und finde ſie mit allen Anzeigen der Legende überein— 
ſtimmend, die ſich auf das zweite Regierungsjahr Chil— 
deberts II bezieht. Früher gehörten die Bayern noch 
zum oſtgothiſchen Reiche, ſpäter hätte der h. Ruprecht, 
da ihm der h. Emmeran zuvorgekommen wäre, in Re— 
gensburg ſchon chriſtliche Herzoge gefunden. 


109 


wahrnahm, wie die Heerde des Herrn durch die Leiden— 
en des Fleiſches zu Grunde ging, ließ er eine edle 
Jungfrau, ſeine Verwandte Namens Ehrentrud, von 
*. Worms kommen, und baute ihr ein Kloſter, wo viele 
junge Maͤdchen im Dienſte Gottes unterrichtet wurden, 
ſo daß man in einer verwilderten Gegend die Reinheit 
des Evangeliums und die liebliche Zartheit der gebildet— 
ſten Voͤlker wieder aufbluͤhen ſah. Die Erzählung, wo— 
mit die Legende von dem heiligen Ruprecht ſchließt, er— 
innert vollkommen an die Schönheit des letzten Geſpraͤchs 
zwiſchen dem heiligen Auguſtin und ſeiner Mutter Mo— 
nica. „Es ergab ſich, daß Ruprecht eines Tags die 
Naͤhe ſeines Todes erkannte, und da er Ehrentrud antraf, 
ſie alſo anredete: meine Schweſter, ich habe dich im 
Geheimen ſprechen wollen. Sieh, Gott hat mir mein 
Abſcheiden kundgegeben, und nun bitte ich dich, meine 
Schweſter, fuͤr meine Seele zu beten. Da zerfloß die 
Jungfrau in Thraͤnen, und antwortete: Herr, wenn es 
ſo iſt wie Ihr ſagt, ſo iſt es beſſer, daß ich vor Euch 
ſterbe. Darauf entgegnete der Biſchof: huͤte dich, meine 
vielliebe Schweſter, deinen Ausgang aus dieſer Welt 
vor der Zeit zu wuͤnſchen, denn das iſt eine ſchwere 
Suͤnde. Nun warf ſich Ehrentrud zu den Fuͤßen des 
Biſchofs nieder und ſagte: mein Herr und mein Vater, 
bedenket, daß Ihr mich aus meinem Vaterlande hieher 
gerufen habt, und daß Ihr mich jetzt allein und ver— 
waist zuruͤck laſſet. Ich bitte nur um Eines, und 
dieß iſt, daß, wenn ich nicht vor Euch von hinnen gehen 
kann, mir durch Eure Fuͤrbitte wenigſtens vergönnt werde, 
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Euch recht bald zu folgen. Ruprecht verſprach es ihr, 
und nachdem ſie noch lange uͤber das ewige Leben mit 
einander geredet hatten, ſagten ſie ſich das letzte ſchmerz— 
liche Lebewohl. Und am Tage der Auferſtehung, nach- 
dem Ruprecht die heilige Meſſe geleſen, den Friedens 
kuß gegeben und das Volk geſegnet hatte, fiel er im 
bruͤnſtigen Gebete auf die Knie, und hauchte ſeine Seele 
aus. Und einige Zeit nachher, als Ehrentrud eifrig und 
lange fuͤr die Ruhe der Seele ihres Verwandten gebetet 
hatte, vernahm ſie eine Stimme, die ſie in der Nacht 
rief, erkrankte und ging zu dem Herrn.“) 

Dieſes ſchoͤne Doppelleben erloſch, doch das wachſende 
Licht des Glaubens verſchwand nicht mehr. Die Bekeh— 
rung von Bayern wurde durch die Miſſion des Biſchofs 
Emmeran von Poitiers, der zu Regensburg als Marz 
tyrer ſtarb, und des Moͤnchs Corbinian, der die Kirche 
von Freiſing gruͤndete,?) vollendet. Was wir von der 
Geſchichte aller dieſer Maͤnner wiſſen, deutet darauf hin, 
daß bei dieſen Voͤlkern das Heidenthum, wenn es im 
Geiſte uͤberwunden war, ſich in das gluͤhende Blutleben 
zuruͤckzog und in wilder Leidenſchaft ſich geltend machte. 
Aller Kampf mußte auf dieſem Gebiete ausgefochten werden. 
Waren die Goͤtzenbilder ohne einen Schwertſtreich gefal— 
len, ſo mußte jetzt Blut fließen, um die Familie, um 
die Reinheit des Hauſes, wieder zu verjuͤngen und her— 
zuſtellen. Oftmals verfolgte die Gattin den Biſchof, der 


) Vita S. Ruperti. 
) Hund, Metropolis Salisburgensis. 
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fie aus einem blutſchaͤnderiſchen Bette vertrieben, mit 
Gift und Dolch; ein anderesmal bezeichnete das ver— 
fuͤhrte Weib den Heiligen als ihren Verfuͤhrer, und gab 
ihn der Rache ihrer Verwandten preis.) Man kann 
nicht bemeſſen, welche Zeit und Muͤhe es koſtete, bis 
dieſe maͤchtigen Herzoge, welchen die Sitte als Ehren— 
auszeichnung die Unterhaltung mehrer Frauen geſtattete, 
bewogen wurden, die ſtrengen Grundſaͤtze der chriſtlichen 
Ehe in ihren Geſetzen auszuſprechen. 

Wir uͤberblicken nun, was das Chriſtenthum am 
Ende des ſiebenten Jahrhunderts von Deutſchland in Beſitz 
genommen hatte. Drei Voͤlker, die Franken, die Ale— 
mannen und die Bayern hatten ſich ihm ergeben, und 
die Religion, nachdem ſie die Herrſchaft uͤber die Menſchen 
gewonnen, fing an ſich der Inſtitutionen zu bemaͤchtigen. 
Damals wurden die nationalen Gebraͤuche und Gewohn— 
heitsrechte ſchriftlich aufgeſezt. Im geſchriebenen Worte 
waren ſie nun feſtgehalten und beſtimmt, und ſtellten ſich 
nach und nach in Ordnung und in das rechte Licht; und 
ſo wie ſie von kundigen Maͤnnern in die lateiniſche Sprache 
übertragen wurden, die den Beduͤrfniſſen der Rechtswiſſenſchaft 
ſo beſonders entſpricht, nahmen ſie allmaͤhlich die Form und 
den Geiſt gelehrter Geſetzgebungen an. Dieſen Fortſchritt 
bezeugt eine alte Erzaͤhlung, welcher wir wohl einige Geltung 
zugeſtehen muͤſſen. „In der Zeit, als Theodorich Koͤnig 


1) Vita S. Kiliani, Vita S. Corbiniani, ap. Acta S. S. ordin. 
S. Benedicti, t. V. — Vita S. Emmerani, ap. Surium. 
22. Sept. 


112 


der Franken zu Chalons war, wählte er in feinem Koͤ— 
nigreiche weiſe, in den alten Geſetzen wohlunterrichtete 
Maͤnner, und befahl ihnen, fo wie er es ihnen vorſage, 
das Recht der Franken (Ripuarier), der Alemannen, der 
Bayern und aller ſeiner Macht untergebenen Voͤlkerſchaf— 
ten nach den Gebraͤuchen und Gewohnheiten jedes der— 
ſelben niederzuſchreiben. Und er fuͤgte hinzu, was hin— 
zugefügt werden mußte, und ließ hinweg, was ſich nicht 
hieher ſchickte; was aber vom alten heidniſchen Gebrauche 
war, das aͤnderte er nach dem Geſetze der Chriſten. Und 
alles, was König Theodorich wegen der eingewurzelten 
Gewohnheit der Heiden nicht verbeſſern konnte, wurde 
nach ihm, zuerſt von dem Koͤnig Childebert und dann 
von dem Koͤnig Clotar, in Ordnung gebracht. Der ſehr 
glorreiche Koͤnig Dagobert erneuerte dieſe Geſetze durch 
die amtliche Thaͤtigkeit der berühmten Männer Claudius, 
Chadoin, Magnus und Agilulf, verbeſſerte ſie und gab 
ſie jedem Volke in geſchriebener Urkunde. Dieſe Geſetze 
ſind aber gemacht, damit ihre Ausuͤbung der menſchlichen 
Bosheit keine Ruhe laſſe, damit die Unſchuld ſicher ſey 
unter den Boͤſen, damit die Boͤſen die Strafen fuͤrchten 
und ihre leidenſchaftliche Luſt Boͤſes zu thun bezwingen.“ 
So lautet das Vorwort von dem Geſetze der Ripuarier, 
wie man es in jenem des ſaliſchen Geſetzes wiederfindet. 
Wenn Eichhorn in ſeiner deutſchen Staats- und Rechts— 
geſchichte der Meinung iſt, die alemaͤnniſchen und baye— 
riſchen Geſetze koͤnnten nicht unter Theodorich 1, dem 
Sohne Chlodwigs, der im Jahre 554 geſtorben, abge— 
faßt ſeyn, weil Alemannien und Bahern erſt in Folge 
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des mit den Oſtgotheu in Italien im Jahre 536 abge— 
ſchloſſenen Vertrags unter die Herrſchaft der Franken ge— 
kommen ſey: ſo iſt dagegen zu bemerken, daß die Aus— 
druͤcke dieſes Vertrags, welchen wir nur durch den Be— 
richt des Agathias, eines von Ort und Stelle entfernten 
und mehr an die diplomatiſchen Formen des Hofs von 
Byzanz als an die tumultuariſchen Verhandlungen der 
Barbaren gewoͤhnten Schriftſtellers, kennen, nicht genuͤ— 
gend nachgewieſen erſcheinen, um ein ſolches nationales 
Zeugniß zu entkraͤften. Durchblaͤttern wir die Geſetz— 
buͤcher der genannten drei Voͤlker, ſo werden wir immer 
und überall die heidniſche Grundlage durchfuͤhlen, zugleich 
aber wahrnehmen, daß drei wohlthaͤtige Principien ſich 
darin Zugang verſchafft und entwickelt haben: das Koͤnig— 
thum, welches beſonders bei den Ripuariern hervortritt, 
das canoniſche Recht bei den Alemannen und das roͤmi— 
ſche Recht bei den Bayern.!) Hier beſchraͤnke ich mich 
auf die Punkte, die ihnen allen gemeinſam ſind, und wo 
die Kirche die Barbarei ſo zu ſagen mit wohlbemeſſenen 


) Cf. Guizot, Lecons sur l’'histoire de la civilisation en France, 
t. 1. — Savigny, Geſchichte des römiſchen Rechts, II. Thl. 
— Lex Ripuar., t. XI. 4; XVIII., 5. LX., 22. sqq. Das 
in Gegenwart von 33 Biſchöfen verkündigte Geſetz der 
Alemannen beginnt mit 23 Artikeln des canoniſchen 
Rechts. Im bayerifhen Rechte find im Betreffe der 
Eheverbote, der zweiten Verehelichung, des Verkaufs, 
des anvertrauten Guts, der Majeſtätsbeleidigung ꝛc. 
immer der Geiſt, oft auch der Buchſtabe der römiſchen 
Geſetze beibehalten. 

Ozanam's Begründung d. Chriſtenthums. 8 
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Regeln umfaßt, um fie zu fänftigen und zu bilden. Ich 
finde zuerſt die geiſtlichen Guͤter unter den Schutz des 
Geſetzes geſtellt; die Koͤnige beſtaͤtigen und erneuern die 
frommen Spenden der Kaiſer, die Geſchenke der Glaͤu— 
bigen ſind mittelſt einer rechtsbeſtaͤndigen, in Gegenwart 
von ſechs Zeugen auf den Altar niedergelegten Urkunde 
geheiligt. Der Raub einer Sache, die einem Prieſter 
angehoͤrt, iſt mit einer dreimal hoͤheren Summe als einem 
Weltlichen gegenüber beſtraft.!). In folder Weiſe erken⸗ 
nen die barbariſchen Geſetzbuͤcher in einer Epoche der 
Eroberung, in einem Augenblick, wo das gewaltſam er— 
worbene Beſitzthum nur durch Gewalt behauptet, wo 
jedes Schloß zum Feldlager wird, waͤhrend alle Guͤter und 
alles Vermoͤgen durch die Einzelfehden dem unſichern Gluͤcks— 
wurfe des Siegs preisgegeben waren, ein Gut an, das 
friedlichen Urſprungs auch friedlich bewahrt, unter dem 
Schutze des Rechts in ſchwachen Haͤnden unwandelbar 
bleibt. Es ſind dieß die Buͤrgſchaften, welche unter den 
neuern Nationen das Eigenthum bezeichnen. — Zweitens 
bemerke ich die Verfuͤgungen, welche die Unverletzlichkeit 
der geiſtlichen Perſonen ſichern. Es iſt bekannt, daß der 
Mord und die Verſtuͤmmelung des Menſchen einer Geld— 
ſtrafe unterworfen waren, die ſich nach dem Range des 
Beleidigten erhöhte. Dieſe Genugthuung — Wehr: 
geld — fuͤr den Mord eines Sklaven auf ſechsunddrei— 
ßig, eines Roͤmers auf hundert, eines freien Mannes 


— 


) Lex Bajuvariorum, tit. II. 1. sqq. — Lex Alamann., t. I. 
— Ripuar., t. VI., 4. 
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auf zweihundert Goldgulden — Solidi — feſtgeſetzt, 
ſteigt auf vierhundert bei einem Diakon und auf ſechs⸗ 
hundert bei einem Prieſter.“) Hatte aber jemand einen 
vom Koͤnige eingeſetzten oder vom Volke gewaͤhlten Bi— 
ſchof getoͤdtet, fo mußte er fein Leben in der Art los— 
kaufen, daß er ſo viel Gold zahlte, als ein Oberkleid 
von Blei wog, welches genau nach dem Leibe des Er— 
mordeten gefertigt wurde.?) Dieſe Geldbuße war und 
begruͤndete aber keineswegs eine ruchloſe Ausgleichung von 
Blut und Gold, ſondern ſie wurde der Familie des 
Todten als ein Uebereinkommen dargeboten, wodurch das 
Recht der Wiedervergeltung aufgehoben wurde. Der 
Schuldige konnte die Summe verweigern, die Familie 
ſich dadurch nicht fuͤr befriedigt erklaͤren, der eine wie 
der andere die Entſcheidung der Waffen waͤhlen. Allein, 
indem das Suͤhnegeld von der einen Seite angeboten, von 
der andern angenommen wurde, verzichteten die Parteien 
auf den Kampf, und ſtellten ſich unter die Herrſchaft 
des Geſetzes, das ſich des Streithandels bemaͤchtigte und 
die Entſchaͤdigung beſtimmte. Von dieſen zwei Gattun— 
gen der Genugthuung konnte die Kirche nur die zweite 
in Anſpruch nehmen. Der Moͤrder hatte es hier nicht 


) Lex Ripuar., XXXVIII. 6, sqq. Nach den Worten dieſes 
Geſetzes gleicht der Werth eines Goldguldens dem von 
zwei Ochſen. Die Buße von 50 Goldgulden, d. h. von 
dem Werthe von einhundert Ochſen beweiſet alſo, daß 
man das Leben eines Sklaven nicht zu einem ſo niedri— 
gen Preiſe anſchlug, wie man gewöhnlich wähnt. 

) Lex Bajuyariorum, 11. 
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mehr mit einer wenig zahlreichen Verwandtſchaft zu thun, 
die er zum Kampfe fordern mochte, ſondern mit einer 
alles vermoͤgenden Genoſſenſchaft, welche ihn der Schmach 
einer Zuͤchtigung gewaltſam unterwarf. Indem das Leben 
eines Mannes der Kirche, das iſt eines ſchwertloſen 
Mannes, durch eine doppelte, dreifache, vierfache Geld— 
buße geſchuͤtzt wurde, war die Ehrfurcht an die Stelle 
der Furcht geſetzt, und die Sicherheit der Perſonen auf 
dieſes neue Princip gegruͤndet. Anſtatt der individuellen 
Vertheidigung, der Quelle und Naͤhrerin des barbariſchen 
Zuſtandes, wurde eine beſſere Schutzwache eingeführt; 
eine Anſtalt, welche in Mitte der freiwillig ſtattgefunde— 
nen Entwaffnung der Bürger dem Geſetze allein die Waf— 
fen uͤbergab. — Endlich begegnet uns noch das Recht 
der Freiſtaͤtte, welches, vielmal getadelt und wenig be— 
griffen, die Wohlthat dieſer Gefeßgebung vollſtaͤndig 
machte. Die Freiſtaͤtte ſchuͤtzte den Schuldigen nicht gegen 
den Arm der Gerechtigkeit, ſondern gegen den Arm 
der Rache.) Von dem Augenblicke an, wo er den ge— 
heiligten Boden beruͤhrt hatte, konnten die Beleidigten 
das Schwert nicht mehr gegen ihn zuͤcken; ſie ließen ihn 
unter der Hut des Prieſters, der fuͤr ihn haftbar blieb. 
Nun wurde die Geldbuße fuͤr beide Theile verbindlich, 
ſie ſuͤhnte die Beleidigung, hob die Wiedervergeltung auf, 
und ſtellte den Frieden wieder her. Dieß war eine Folge 
jener erhabenen Maxime: „die Kirche verabſcheut das 


) Cf. Pardessus, Dissertations sur la loi salique. — Lex 
Alamannorum, 3. — Lex Bajuyariorum, 7. 
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Blut.“ Während die weltliche Macht in zaghaften Ver: 
ſuchen die Wahl zwiſchen der Entſcheidung durch die 
Waffen und jener durch die Gerichtshoͤfe freiließ, entzog 
die Dazwiſchenkunft der geiſtlichen Macht die Sache den 
Zufaͤlligkeiten des Kampfs, und verwandelte die Fehde in 
einen Rechtsſtreit. Die Umfaſſung des Heiligthums war der 
Boden fuͤr die Herrſchaft des Geſetzes; von hier aus mußte 
fie ſich ausbreiten, allmählich das übrige Land ſich unter: 
werfen, und durch ganz Europa den Beſtand der buͤr— 
gerlichen Geſellſchaft gründen. Und wenn die Kirche der: 
geſtalt in demjenigen, was den Beſitz, die Perſonen 
und die Rechtspflege betrifft, alſo in allen Punkten, welche 
das Fundament des Rechts bilden, nur im eigenen In— 
tereſſe ein Abkommen zu treffen ſchien, ſo ergab es ſich 
dennoch, daß ſie die Angelegenheiten der Voͤlker beſorgt 
hatte. 

Das Chriſtenthum hatte Voͤlker gewonnen; vergroͤ— 
ßerte es auch fein Gebiet? Wenn wir die Bisthuͤmer 
zaͤhlen, die zu jener Zeit in den ſpaͤteren Grenzen Deutſch— 
lands geſtiftet waren, ſo finden wir derer dreiundzwan— 
zig; naͤmlich im Suͤden bei den Bayern acht: Lorſch, 
Paſſau, Augsburg, Regensburg, Cilli, Pettau, Trient 
und Brixen; im mittleren Lande bei den Alemannen 
vier: Chur, Conſtanz, Baſel und Straßburg; im noͤrd— 
lichen Theile bei den Oſtfranken eilf: Speier, Worms, 
Mainz, Koͤln, Maſtricht, Tournay, Cambray, Trier, 
Metz, Toul und Verduͤn. Freiſing, deſſen Gründung 
dem achten Jahrhundert angehoͤrt, und Utrecht, deſſen 
erſter Biſchof im Jahre 696 geweiht wurde, ſind hier 
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nicht mitgerechnet, ſo wie auch Sitten, Lauſanne, Genf 
und alle andern in Ländern romaniſcher Zunge geſtiſteten 
Kirchen ausgelaſſen werden muͤſſen. Wenn man nun die 
geographiſche Lage genauer betrachtet, ſo wird man die 
Hauptorte von acht roͤmiſchen Provinzen, naͤmlich von den 
beiden Noricum, den beiden Rhaͤtien, von Großſequa— 
nien, den beiden Germanien und der erſten belgiſchen 
erkennen.) Damit war aber genau die Grenze der 
Laͤnder zwiſchen Rhein und Donau gegeben, ſo wie ſie 
die Politik des Auguſt gezogen, wie ſie Adrian mit einer 
Linie von Befeſtigungen gedeckt hatte, deren lezte Spu⸗ 
ren man jetzt noch in jenen Erdaufwuͤrfen wahrnimmt, 
welche vom Taunusgebirg bis nach Regensburg hinziehen 
und dem Volke unter dem Namen der Teufels-Mauer 
bekannt ſind.)) Das Evangelium hatte demnach im fies 
benten Jahrhunderte nur die verlorenen Stellungen wieder 
eingenommen; es hatte die lange Zeit nur dazu gebraucht, 
die Grenzen wieder zu finden, welche ſeine erſten Ver— 
kuͤndiger ſchon erreicht hatten, und ſich die Staͤdte wieder 
zuzueignen, deren Baſiliken Helena und Conſtantin erbaut, 
deren Biſchoͤfe in den Kirchenverſammlungen von Sar— 
dika, Arles und Aquilea Sitz und Stimme gehabt hat⸗ 
ten. So viele Muͤhe und Anſtrengung hatte zu nicht 
mehr gedient, als das unterbrochene Werk der roͤmiſchen 
Civiliſation wieder herzuſtellen. Jetzt galt es, dasſelbe 


) Itinerarium Antonini: Notitia dignitatum imperii Occi- 
dentis. 
2) Vergleiche Reichard, Germanien unter den Römern, S. 344, 
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fortzuführen, ſich in dem großen Germanien, wohin Dru— 
ſus, Marc-Aurel, Probus vorgedrungen waren ohne et⸗ 
was Bleibendes zuruͤckzulaſſen, und welches der Senat 
niemals in eine Provinz umzuwandeln gewagt hatte, fell: 
zuſetzen. Dieſe Anſtrengung wurde ſogar für die Sicher⸗ 
heit der chriſtlichen Societaͤt ſelbſt nothwendig, denn die 
Nachbarſchaft der heidniſchen Staͤmme war zu gleicher 
Zeit eine beſtaͤndige Bedrohung mit Krieg und eine an— 
ſteckende Beruͤhrung. Schritt man nicht uͤber die von 
den Roͤmern bezeichnete Grenze hinaus vorwaͤrts, ſo mußte 
man gleich ihnen mit Ruͤckſchritten endigen; ſobald Er⸗ 
oberungen ſtilleſtehen, werden ſie fruͤher oder ſpaͤter un⸗ 
vermeidlich zuruͤckweichen. Darum ſchien das Chriſten⸗ 
thum alle ſeine Huͤlfsmittel zu ſammeln; die Kraft des 
Episcopats und des Moͤnchthums wurde durch den Bei 
tritt des Papſtthums verſtaͤrkt, die geiſtliche Autoritaͤt 
ſtuͤtzte ſich auf den weltlichen Arm, und ein großer Menſch 
trat auf, um das Band fo vieler vereinigter Gewalten 
und das Werkzeug ihrer Abſichten zu werden. 


Man hat oft behauptet, die deutſchen Kirchen haͤtten 
ſich ſelbſt mit ihrer eigenen Lebenskraft genuͤgt, bis das 
Papſtthum, welches theilnahmlos bei ihrem muͤheſeligen 
Aufbau geblieben, die Fruͤchte desſelben geerntet und 
ſich nur mit ihnen beſchaͤftigt habe, um ihre Huldigun⸗ 
gen und Geldabgaben in Empfang zu nehmen. Indeſ⸗ 
ſen ſcheint es denn doch, daß die an ſo vielen verſchie— 
denen Orten und von Menſchen aller Länder begonnenen 
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Miſſionen ohne einen gemeinſamen, ihr Thun und Laſſen 
regelnden Gedanken ſich ſchwer erhalten haͤtten. Und wirk— 
lich bildeten die fraͤnkiſchen, iriſchen, galliſchen Prieſter, 
welche alle eine und dieſelbe Sprache redend, in gleichen 
Studien geuͤbt und gleichen Geſetzen unterthan, in den 
Geſetzbuͤchern der Barbaren als roͤmiſche Bürger betrach— 
tet wurden, ein lateiniſches Volk, welches in dem Biſchof 
von Rom ſeinen hoͤchſten Vorgeſetzten erkannte. In ihren 
Augen hatte die entwaffnete Stadt keineswegs aufgehört 
der Mittelpunkt der Weltgeſchicke ſeyn. Der Zu⸗ 
ſammenfluß aller Nationen, die gelehrten Schulen, die 
Kirchenverſammlungen und die Erinnerungen dieſer Me⸗ 
tropole des Alterthums erzeugten und unterhielten hier 
einen ſo maͤchtigen Kreislauf von Ideen und allſeitiger 
Thaͤtigkeit, daß die Maͤnner des Nordens gewaltſam 
dadurch angezogen wurden. Auch die Moͤnche und Bi— 
ſchoͤfe kamen über die Alpen, um ihre fromme Sehuſucht 
zu befriedigen und ihre Angelegenheiten zu ordnen; denn 
in jeuer Zeit, wo man wenig ſchrieb um viel zu thun, 
galten Pilgerfahrten für Geſchaͤftsverhandlungen. Am 
Grabe des heiligen Petrus empfingen der heilige Aman— 
dus von Maeſtricht, der heilige Kilian von Wuͤrzburg, 
der heilige Corbinian von Freiſing ihre Sendung, und 
im Jahre 696 wurde ein angelſaͤchſiſcher Moͤnch, Willi: 
brord, von dem heiligen Vater geweiht, um den heidni— 
ſchen Frieſen das Evangelium zu predigen.!) Von dem 
Papſtthume erhielten dieſe Kirchenſtifter ihre Vollmacht, 
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und andere ſuchten bei ihm Rath und Belehrung. Die 
chriſtlichen Colonien, durch die Furcht vor den Unglaͤu— 
bigen, durch die Zuchtloſigkeit der Geiſtlichen und den 
Aberglauben der Neubekehrten geſtoͤrt und verwirrt, wen— 
deten ſich an die ſchuͤzende Macht, die den Vatican be 
wohnte. Ihre Angelegenheiten ſind großentheils der 
Inhalt von dem Briefwechſel des heiligen Gregor des 
Großen, und ich finde die Spuren desſelben Gegenſtan— 
des in den Urkundenſammlungen der Paͤpſte Hormisdas, 
des heiligen Martins, Conon, Sergius und Conſtantin. 
Wenn man erwaͤgt, daß die Briefſammlung des heiligen 
Gregors des Großen zehn Schreiben an Brunhilde, zwei 
an Childebert, ſechs an Theodebert, eilf an Theodorich 
und eines an Chlothar außer ſo vielem Andern enthaͤlt, 
was er zur Foͤrderung der Bekehrung der ſpaniſchen 
Weſtgothen, der Angelſachſen und der Lombarden geſchrie— 
ben, ſo erſcheint es unbegreiflich, wie Guizot in ſeiner 
Histoire de la civilisation en France die Verbindun⸗ 
gen des Papſtthums mit den Franken von dem heiligen 
Gregor dem Großen an bis zu dem heiligen Gregor 11 
verkennen konnte. Ich fuͤhle mich tief bewegt, wenn ich 
dasjenige betrachte, was dieſe unermuͤdlichen Greiſe, die 
ſich um des Heils der Voͤlker willen niemals Ruhe 
goͤnnten, fuͤr unſere Vaͤter gethan haben. 

So konnte Deutſchland keineswegs Rom entbehren, 
aber auch Rom bedurfte zu gleicher Zeit des jugendfri— 
ſchen Deutſchlands. Seit hundert Jahren war Italien 
durch die theologiſche Tyrannei der griechiſchen Kaiſer und 
durch die Raubgier ihrer Exarchen ermuͤdet worden, die 
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unwilligen Völker ſtuͤrzten die Bilder der haͤretiſchen Cär 
ſaren zu Boden, und verweigerten die Annahme ihrer 
Muͤnzen.!) Bald brach die Verfolgung der Bilderſtuͤr— 
mer aus, und es wurde augenſcheinlich, daß ſich das 
morgenlaͤndiſche Reich von der Chriſtenheit trennte. Darum 
that es noth, daß dieſe ihren Verluſt im Abendlande 
zu erſetzen ſuchte; und die Paͤpſte wußten, daß ſie hier 
zwar heißblutige und unruhige, aber auch ringfertige Soͤhne 
mit kraͤftigem Arm beſaßen. Unter dieſem ruͤſtigen Volk 
der Franken, unter jenen auſtraſiſchen Staͤmmen, welche 
die Bluͤte desſelben bildeten, ſah man unter dem Namen 
der Hausmaier — Major Domus — ein maͤchtiges 
Heldengeſchlecht herrſchen. Pipin Heriſtal hatte durch die 
Gewalt ſeiner Waffen dem Evangelium freie Bahn zu 
den heidniſchen Frieſen gebrochen und die chriſtliche Grenze 
vorgeruͤckt; Karl Martel, deſſen Sohn, drängte die heid- 
niſchen Sachſen bis zur Weſer zuruͤck, und alles deutete 
hier auf große Begebenheiten. | 

Unter diefen Umſtaͤnden beſtieg Gregor II den apo⸗ 
ſtoliſchen Stuhl. Aus einem Patriciergeſchlechte entfprof- 
fen, mit den Traditionen roͤmiſcher Politik genaͤhrt, be 
urtheilte er die Ereigniſſe mit klarem Blick, und trat 
ihnen furchtlos entgegen. Einestheils wollte er der 
Vergangenheit bis ans Ende getreu bleiben und das ge 
alterte Reich keineswegs preisgeben; darum hielt er die 
Italiener innerhalb ihrer Pflichten, ohne etwas von ihren 


) Anastas. Vita Constantini Papæ. 
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Rechten aufzuopfern, und verweigerte den Lombarden 
ſtandhaft die Schluͤſſel der ewigen Stadt.). Anderu⸗ 
theils verzichtete er nicht auf jene Zukunft ohne Ende, 
die der chriſtlichen Societaͤt verheißen war, und traf dafuͤr 
ſeine Vorkehrungen, indem er die Adoption der jungen 
nordiſchen Voͤlker ſicherte. Von jetzt an beſchaͤftigte ihn 
vor allem eine zweifache Sorge: man mußte die Anſtren— 
gung der apoſtoliſchen Miſſionen in dem heidniſchen 
Deutſchland auf das hoͤchſte ſteigern, und man mußte 
die in den fraͤnkiſchen Provinzen gegründeten Kirchen für 
immer befeſtigen. Schon hatten auf ſein Gebot drei 
Legaten Bayern beſucht, um dort die Reinheit des Dog— 
ma's und die Strenge der Disciplin wieder herzuſtellen.?) 
Durch dieſe Geſandtſchaft war jedoch dem Wunſche des 
Papſtes nicht genuͤgt worden, und das Werkzeug fuͤr ſeine 
Abſichten war noch nicht gefunden, als im Jahre 719 
ein angelſaͤchſiſcher Moͤnch vor ihm erſchien, und ein von 
ſeinem Biſchofe verſiegeltes Schreiben uͤberreichend, de— 
muͤthig ſeines Befehls harrte.“) 

) id. Vita Gregorii II. — Cf. Epistol. Gregor. II ad Leo- 
nem - III. 

) Schannati, Concilia Germani® ad ann, 716. 

) Ich folge genau den alten Biographien des heiligen Bo— 
nifacius, die eine von ſeinem Schüler Willibald, die an— 
dere von dem Mönche Otto verfaßt, bei Mabillon, Act. 
S. S. O. S. B. sec. III., und bei Pers, Monumenta Ger- 
mani historica. Dahin verweiſe ich für immer, ohne 


daß ich ſolche weiter citiren werde. Cf. Werner der Dom 
von Mainz. — Mignet, Mémoire sur introduction de 
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Der Name des Moͤnchs war Winfried, fein Alter 
fuͤnfundvierzig Jahre. Zu Kirton im Koͤnigreiche Weſſer 
geboren, hatte er in den Kloͤſtern von Exceſter und Nuts— 
cell den Unterricht in den theologiſchen und Profanwiſ— 
ſenſchaften erhalten; der Ruf ſeiner Gelehrſamkeit hatte 
bewirkt, daß man ihn zur Uebernahme der Lehrſtuͤhle in 
den Kloͤſtern und zu den Berathungen der Praͤlaten ein: 
lud, und kein Amt ſchien für ihn zu ſchwer zu ſeyn. 
Und mitten unter den Ehrenbezeugungen, die ihm erwie— 
ſen wurden, hatte er den Entſchluß gefaßt, nach dem 
Lande der Frieſen zu ziehen, um ſich dort unter den 
Biſchoͤfen Willibrord und Wulfran fuͤr das Apoſtolat 
auszubilden. Allein in dem Augenblick, wo er ſeinen 
frommen Wunſch ausfuͤhrte, hatte die feindliche Erhebung 
des Frieſen Herzogs Ratbod gegen Karl Martel die dort 
entſtehenden Chriſtengemeinden auf einige Zeit zerſtreut, 
und Winfried hatte ſich nach England zuruͤckbegeben. 
Jetzt verließ er es zum zweitenmale um nach Rom 
zu pilgern und ſich dort in ſeinem Berufe zu kraͤftigen. 
Der Papſt behielt ihn nach einem guͤtigen Empfange bei 
ſich, uͤberzeugte ſich von ſeiner Lehre und Froͤmmigkeit, 
und ſendete ihn nach langen und vielen Zuſammenkuͤnften 
hinaus „im Namen der untheilbaren Dreieinigkeit und 
in Kraft der Gewalt des heiligen Petrus, des Fuͤrſten 
der Apoſtel, das Wort Gottes den unglaͤubigen Voͤlkern 
zu bringen.“ 


la Germanie dans la societe de l’Europe civilisee. — 
Guizot, Cours d'histoire, t. II. 
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Winfried, mit dieſen Vollmachten verſehen, kehrte 
durch die Lombardei, Bayern, Thuͤringen und Oſtfran— 
ken zuruͤck. „Er wanderte nach der Anweiſung des hei— 
ligen Stuhls die Voͤlker beobachtend und der Biene ver— 
gleichbar, die um die Blumen des Gartens pruͤfend kreist, 
bevor ſie ſich in den ausgewaͤhlten Kelch niederlaͤßt.“ 
Endlich, da mit dem Tode Ratbods die Verfolgung, 
unter welcher Friesland geſeufzt hatte, zu Ende ging, 
kam er zu Willibrord, deſſen apoſtoliſches Wirken er drei 
Jahre lang eifrig unterſtuͤtzte, bis er aus zaghafter Scheu 
vor dem biſchoͤflichen Amte, welches ihm der Greis uͤber— 
tragen wollte, im Jahre 722 eine andere mehr verbor— 
gene Thaͤtigkeit aufſuchte. Er drang nun tief in das 
Land der Heſſen nahe den ſaͤchſiſchen Grenzmarken vor. 
Hier, in der oͤden Waldnacht, allein unter der gefahr: 
drohenden Bevoͤlkerung, ſcheint der heitere Muth Win— 
frieds von dem Grauſen der Verlaſſenheit einen Augen— 
blick überwältigt worden zu ſeyn. Er ſchrieb in der 
Trauer ſeines Herzens an ſeine Bruͤder in den Kloͤſtern 
Englands, und ſuchte beſonders bei dem Biſchof Daniel 
von Wincheſter, der früher die Sorge für feine Jugend 
uͤbernommen hatte, Rath und Troſt. Daniel antwortete 
ihm, ſtuͤtzte ſeinen Muth, erleuchtete ſeinen Eifer. „Du 
darfſt dich nicht gegen die Geſchlechtsregiſter ihrer falſchen 
Goͤtter mit Schmaͤhungen erheben, ſchrieb er ihm. Laſſe 
ſie immerhin vor dir wiederholen, ihre Goͤtter wuͤrden in 
Folge der Umarmungen der Gatten und Gattinnen von 
einander gezeugt und geboren. Spaͤter wirſt du ihnen 
beweiſen, daß Götter und Goͤttinnen, die in der Art meuſch— 
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licher Zeugung entſtanden, auch nur Menſchen find, und 
da ihr Daſeyn einen Anfang hat, nothwendig nicht immer 
da waren ... Dann frage fie, ob die Welt einen Anfang 
habe oder ob ſie ewig ſey? und habe ſie angefangen, wer ihr 
Schoͤpfer ſey? Und an welchem Orte jene Gottheiten, die 
geboren werden, vor der Erſchaffung der Welt geweſen ſeyen? 
Sagen ſie, ſie ſey ewig, wer hat ſie vor der Ankunft der 
Goͤtter regiert? Auf welche Art unterwarfen ſie dieſe Welt, 
die ihrer nicht bedurfte, ihren Geſetzen? Woher iſt der erſte 
derſelben gekommen, und von wem wurde jener gezeugt, 
von welchem alle andern abſtammen? ... Dieſe Einwuͤrfe 
und andere aͤhnliche mehr wirſt du aber nicht als Her— 
ausforderungen und Beleidigungen an ſie richten, ſondern 
mit aller Maͤßigung und Milde. Und in der Zwiſchen— 
zeit muß man auch manchmal ihre aberglaͤubiſchen Ein— 
bildungen mit unſern Dogmen vergleichen, indem man ſie 
fo zu ſagen nur leiſe berührt, damit die Heiden mehr verwirrt 
als erbittert werden, damit ſie ſich ihrer ungereimten Mei⸗ 
nungen ſchaͤmen, und nicht waͤhnen koͤnnen, ihre Fabeln und 
verbrecheriſchen Ceremonien ſeyen uns unbekannt ... Auch 
die erhabene Größe des chriſtlichen Weltalls, mit welchem 
verglichen ihre Welt ſo gering erſcheint, mußt du ihnen 
ſchildern. Und damit ſie ſich nicht mit der unfuͤrdenklichen 
Herrſchaft ihrer Goͤtzen bruͤſten, mußt du ihnen begreiflich 
machen, daß dieſe Goͤtzen auf der ganzen Erde nur ſo lange 
angebetet wurden, bis ſie durch die barmherzige Gnade Jeſu 
Chriſti mit Gott wieder ausgeſoͤhnt worden iſt.“ .) 


) Epist. B. Bonifacii edidit Wurdtwein. 
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Dieſes waren die Maximen, welche Winfried bei 
ſeinen erſten Unternehmungen befolgte, und es ſcheint mir 
nicht unangemeſſen, in einer Zeit wachſender polemiſcher 
Aufregung an dieſe, von dem Geiſte der Liebe eingege— 
benen Vorſchriften fuͤr chriſtliche Streitverhandlungen zu 
erinnern. Dieſe Schonung gegen die nationalen Tradi— 
tionen, dieſe von ſolcher Kraft und Strenge unterſtuͤtzte 
Nachſicht zog die Barbaren nach und nach an, ſie kamen 
aus ihren hoͤlzernen Huͤtten hervor, um den gelehrten 
Fremdling anzuhoͤren, der ihre Sprache ſprach, und die 
Sagen ihrer Vaͤter kannte. Viele wurden Chriſten; an— 
dere, ſchon vor langer Zeit getauft, verließen von neuem 
den Goͤtzendienſt, zu welchem ſie zuruͤckgekehrt waren; 
und zwei Bruͤder wurden von der Rede des Prieſters 
ſo tief bewegt, daß ſie ihm ein Stuͤck von ihren Be— 
fißungen Namens Amoneburg ſchenkten, wo er eine Kirche 
und ein Kloſter baute. Hierauf ſendete er ſeinen Schuͤ— 
ler Binna an den Papſt, um ihm uͤber die erlangten 
Reſultate Bericht zu erſtatten, und er ſelbſt folgte ihm 
bald nach. 

Mit der zweiten Reiſe Winfrieds nach Rom beginnt 
auch die zweite Periode ſeiner Miſſion. Der Papſt 
empfing ihn in der Baſilika des Vaticans, hielt ihn 
lange auf, und verlangte ſein foͤrmliches Glaubensbekennt— 
niß von ihm, welches er niederſchrieb, „damit von der 
Verhandlung eines ſo wichtigen Gegenſtandes nichts dem 
Zufall uͤberlaſſen werde.“ Endlich am Tage des heili— 
gen Andreas im Jahre 725 weihte ihn Gregor II zum 
allgemeinen Landesbiſchof, d. h. ohne eine beſtimmte 
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Grenze feiner bifhöflichen Gerichtsbarkeit, und wandelte 
ſeinen Barbarennamen in den prophetiſchen Namen Bo— 
nifacius um. Der Neuerwaͤhlte leiſtete den biſchoͤflichen 
Eid, wie er ſeit den Zeiten des Papſtes Gelaſius uͤblich 
war, und welchen wir als die feierliche Urkunde, wodurch 
das Kirchenrecht in Deutſchland gegruͤndet worden iſt, 
ſeinem ganzen Inhalte nach folgen laſſen. „Ich Boni— 
facius, von Gottes Gnaden Biſchof, gelobe dir, heiliger 
Petrus, dem Fuͤrſten der Apoſtel, und deinem Stellver— 
treter, dem heiligen Papſte Gregor und deſſen Nachfol— 
gern, bei der untheilbaren Dreieinigkeit, dem Vater, 
Sohn und heiligen Geiſt, und bei deinem hier gegen— 
waͤrtigen ſehr heiligen Leibe, daß ich die Einheit" und 
Reinheit des katholiſchen Glaubens bewahren und mit 
Gottes Huͤlfe auch darin beharren werde, wovon, wie 
es unzweifelhaft iſt, alles Heil der Chriſten abhaͤngt. Ich 
gelobe auch, daß ich auf keine Weiſe in irgend etwas, 
was der Einheit der katholiſchen Kirche zuwider iſt, ein— 
ſtimmen, ſondern alle meine Kraft in allen Dingen ge— 
treulich und aufrichtig dir und deiner Kirche, welcher der 
Herr und Gott die Gewalt zu binden und zu loͤſen ver— 
liehen hat, ſo wie deinem Stellvertreter und denen, 
die ihm nachfolgen, widmen und bewaͤhren will. Und 
wenn ich wahrnehme, daß Kirchenvorſteher ein den alten 
Anordnungen der heiligen Vaͤter widerſtreitendes Beneh— 
men ſich zu Schuld kommen laſſen, ſo verpflichte ich mich, 
mit ſolchen weder Gemeinſchaft noch Verkehr zu haben, 
ſondern vielmehr es zu verhindern wenn ich es hindern 
kann; wo nicht, es ſogleich getreulich meinem Herrn, 
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dem Nachfolger des Apoſtels zu berichten. Und wenn 
ich, was Gott verhuͤte! verſuchen ſollte, in irgend einer 
Art und bei welcher Gelegenheit es ſeyn moͤge, gegen 
den Wortlaut der gegenwaͤrtigen Erklaͤrung zu handeln, 
ſo will ich ſchuldig befunden werden beim ewigen Gericht 
und die Strafe des Ananias und Saphira erleiden, 
welche dich durch die Verhehlung ihrer Habe zu taͤuſchen 
wagten. — Ich, Bonifacius, ein demuͤthiger Biſchof, 
habe dieſe Worte meines Eidſchwurs mit eigener Hand 
geſchrieben, und ihn niederlegend auf den heiligen Leib 
des heiligen Petrus habe ich, wie es oben geſchrieben 
iſt, vor Gott, den ich zum Zeugen und Richter nehme, 
den Eid abgelegt, welchen ich zu halten verheiße.“ Der 
Papſt ſendete nun Bonifacius zu den Voͤlkern des Nordens 
zuruͤck, gab ihm das Buch der heiligen Canones mit, 
und fuͤgte dazu noch Briefe an Karl Martell den Herzog 
der Franken, an die Biſchoͤfe, an das chriſtliche Volk, 
welches er ermahnte feinem Sendboten Schuß, Unter 
ſtuͤtzung und Huͤlfe zu gewaͤhren, endlich auch an die 
thuͤringiſchen und ſaͤchſiſchen Goͤtzendiener, bei welchen er 
ihn als einen Abgeſandten Gottes zum Heile ihrer Seelen 
beglaubigte. 

Bonifacius verließ Rom, und begab ſich zuerſt zu 
Karl Martell, der ihm einen Schutzbrief, von feiner 
Hand unterzeichnet und mit ſeinem Ringe geſiegelt, aus— 
haͤndigte. Darin war den Biſchoͤfen, Herzogen, Grafen, 
Pfalzgrafen und Beamten jedes Rangs geboten den 
apoſtoliſchen Mann in Ehren zu halten, „damit er auf 
ſeinem Wege Frieden, Gerechtigkeit und Sicherheit finde.“ 

Ozanam's Begruͤndung d. Chriſtenthums. 9 
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Er kehrte nun nach Heſſen zuruͤck, wo viele Neubekehrte 
das Auflegen der Haͤnde erwarteten. Andere aber, und 
auch in großer Zahl, opferten oͤffentlich oder im geheimen 
den Baͤumen und Quellen, beſchaͤftigten ſich mit Weiſ— 
fagungen und Bezauberungen, und holten fi) aus dem 
Geſange der Voͤgel Rath. Da entſchloß ſich Bonifacius 
auf das Anrathen der Weiſeſten einen Eichbaum von 
wunderbarer Hoͤhe, welchen die Heiden in ihrer Sprache 
die Eiche des Thor nannten, und der in der Gegend des 
heutigen Geismar ſtand, umzuſtuͤrzen. Eine große Menge 
des barbariſchen Volks war zuſammengelaufen, und drohte 
mit gewaffneter Hand dieſes letzte Denkmal von dem 
Goͤtterdienſte ihrer Vaͤter zu vertheidigen und den Feind 
der Goͤtter zu toͤdten. Jetzt erſchien der Biſchof mit 
ſeiner Geiſtlichkeit, und bei den erſten Hieben der Axt 
ſah man die rieſenhafte Eiche, wie vom Hauche Gottes 
erſchuͤttert, unter der Laſt ihrer Aeſte ſich neigen und, 
an drei Stellen auseinanderbrechend, zu Boden fallen, 
dergeſtalt, daß ſie ohne alle weitere Arbeit in vier große, 
gleichlange Stuͤcke getheilt war, worauf die beſtuͤrzte 
Menge der Goͤtzendiener ihre Verwuͤnſchungen widerrief 
und lobpreiſend den Gott der Chriſten erhob. 

Dieſer, dem Heidenthume an einem Tage bereiteten 
Niederlage mußte indeſſen eine nachhaltige Anſtrengung 
von mehrern Jahren folgen. Aus dem Holze des ge— 
weihten Baumes baute man eine Capelle zu Ehren des 
heiligen Petrus; zwei andere Kirchen erhoben ſich bei 
Altenberg und Ohrdruff, und weil die Duͤrftigkeit der 
Gegend und die geringe Zahl der Prieſter fuͤr das be— 
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gonnene Werk nicht zureichten, ſchrieb der heilige Boni— 
facius an die Biſchoͤfe von Großbritannien, und vertraute 
ihnen, wie ſchwer und ſchmerzlich ihm feine bifchöfliche 
Verantwortlichkeit werde. „Fuͤr den, ſagte er, der zur 
Verkuͤndung des Evangeliums berufen iſt, iſt es etwas 
geringes ſelbſt heilig zu leben; wenn er ſich aber ſchaͤmt 
oder ſcheut den verirrten Menſchen unermuͤdlich nachzu— 
gehen, ſo wird er mit denen verloren ſeyn, die durch 
ſein Schweigen verloren ſind.“ Er bat deßwegen um 
ihren Beiſtand, verlangte prieſterlichen Kirchenſchmuck, 
Glocken, beſonders Buͤcher. In den Archiven der Kloͤ— 
ſter mußte man die Fragen des angelſaͤchſiſchen Apoſtels, 
des heiligen Auguſtins von Canterbury und die Antwor— 
ten des heiligen Gregor des Großen, ſo wie die Com— 
mentare der Vaͤter zu dem heiligen Paulus hervorſuchen; 
die Aebtiſſin Eadburgh wurde erſucht, die Briefe des 
heiligen Petrus mit goldenen Buchſtaben fuͤr ihn ab— 
ſchreiben zu laſſen, „um die heiligen Schriften vor dem 
fleiſchlichen Auge der Heiden zu ehren.“) Vor allem aber 
bat er um neue Arbeiter fuͤr die ſchon reifende Ernte 
des Evangeliums. Alsbald oͤffneten ſich auf ſeinen Ruf 
die angelſaͤchſiſchen Kloͤſter, und eine große Zahl von 
Dienern Gottes, Lectoren, Schriftſteller, in verſchiedenen 
Kuͤnſten gewandte Männer, eilte nach Deutſchland. Ein 
juͤngeres Geſchlecht von Schuͤlern ſchloß ſich um den 
Meiſter; wir ſehen Lull, der ihm einſtens nachfolgen 


) Epist. S. Bonifacii, edidit Wurdtwein. Ep. 28. ad Ead- 
burg Abbatissam. Cf. ep. III, VIII, IX, XV, XXII etc. 
9 * 
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ſollte, Willibald, der von feiner Pilgerfahrt nach Jeru— 
ſalem zuruͤckgekehrt war, Wunnibald, Witta, Wigbert, 
der ſchon fruͤher bei ihm geweſen und welchen er an die 
Spitze der Moͤuchscolonie von Fritzlar ſetzte, Gregor, 
einen fuͤnfzehnjaͤhrigen Knaben, der ſich ſeinem Gefolge 
anſchloß, und die leuchtende Zierde der Kirche von Ur 
recht wurde. Spaͤter kam ein vornehmer Mann aus 
der Provinz Noricum, und ſtellte ihm ſeinen jungen 
Sohn vor um ihn zum Dienfte Gottes zu erziehen, er 
hieß Sturm, und die große Abtei von Fuld ehrte in 
ihm ihren Stifter. Aber auch eine heilige Schar von 
Jungfrauen und Wittwen, Muͤtter und Schweſtern der 
Miſſionaͤre, verließen, im eiferſuͤchtigen Drange die Ver: 
dienſte und Gefahren mit dieſen zu theilen, die Kloͤſter 
Großbritanniens. Chunihild und ihre Tochter Berathgit 
blieben in Thuͤringen; Chunidrat wurde nach Bayern ges 
ſendet; Thekla ſiedelte ſich zu Kitzingen am Main an, 
und Lioba „ſchoͤn wie Engel, bezaubernd in ihrer Rede, 
wohlunterrichtet in den heiligen Schriften und Canones“ 
regierte die Abtei von Biſchofsheim. Und die wilden 
Germanen, die ſonſt nichts mehr liebten als blutiges 
Kampfgewuͤhl, knieten jetzt zu den Fuͤßen dieſer ſanften 
Herrinnen. Ihr demuͤthiges Wirken barg ſich in ſtiller 
Zuruͤckgezogenheit; doch die Geſchichte bezeichnet ihren Platz 
bei der urſpruͤnglichen Pflege der deutſchen Civiliſation, und 
es iſt Gottes Wille, daß Frauen bei jeder Wiege thaͤ⸗ 
tig feyen. '). 


) Vita S. Liobæ apud Mabillon, Acta S. S. Ord, S. Bene- 
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Nach dem Verlaufe weniger Jahre zählte Bonifa— 
cius hunderttauſend Bekehrte. Jetzt wurde ein Geſetzbuch 
für dieſes neue Volk nothwendig, und er unterwarf eine 
Reihe von Fragen der paͤpſtlichen Entſcheidung, damit 
die Strenge der Ueberlieferungen mit dem noch ſchwa— 
chen Geiſte in das rechte verſoͤhnliche Verhaͤltniß geſetzt 
werden moͤge. Gregor II ertheilte ſeine Antwort in 
zwölf Artikeln mit jener eigenthuͤmlich roͤmiſchen Ver: 
ſchmelzung der entſchiedenſten Feſtigkeit und der nachgie— 
bigſten Milde. Er handelte von den Geſetzen der Ehe, 
von der kirchlichen Disciplin und von der Verwaltung 
der Sacramente; er unterſagte den Genuß des Opfer: 
fleiſches, die Wiederholung der von unwuͤrdigen Prieſtern 
vollzogenen Taufe, und gebot den Prieſtern und Moͤn— 
chen bei anſteckenden Krankheiten bei ihrer Heerde zu 
bleiben und, wenn es ſeyn muͤßte, auf ihrem Poſten zu 
ſterben. „Im Betreff der Ehehinderniſſe erklaͤren wir, 
daß es beſſer waͤre, wenn man ſich der Verbindung bis 
zu dem Grade enthielte, wo die Verwandtſchaft nicht mehr 
nachweisbar iſt. Allein da wir, beſonders zur Gunſt 
eines barbariſchen Volks, viel mehr zur Nachſicht als 
zur Anwendung des ſtrengen Rechts geneigt ſind, ſo wol— 
len wir, daß die Ehen nach der vierten Generation er— 
laubt ſeyen ... Die Ausſaͤtzigen ſollen, wenn fie glaͤubige 
Chriſten ſind, zur Theilnahme an dem Leib und Blut 
des Erloͤſers zugelaſſen werden, jedoch nicht bei der alls 


dicti, sec. III. — Cf. Vita S. Sturmi, ap. Pertz, t. II. 
Vita S. Willibaldi. 
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gemeinen Speiſung mit dem andern Volke zuſammen . 
Was die im Stande der Irregularitaͤt befindlichen Prie— 
ſter und Biſchoͤfe angeht, ſo huͤtet euch, ſie von euerer 
Unterhaltung und euerm Tiſche auszuſchließen, denn es 
geſchieht oft, daß ſolche gegen die tadelnde Stimme der 
Wahrheit widerſpaͤnſtigen Geiſter ſich durch den trau— 
lichen Verkehr eines gemeinſamen Lebens und durch die 
ſtille Gewalt einer freundſchaftlichen Mahnung gewinnen 
laſſen. In der naͤmlichen Weiſe werdet ihr auch gegen 
die Fuͤrſten und Vornehmen handeln, die euch ihren Bei— 
ſtand gewaͤhren.“ !). Dieſe Entſcheidungen Roms troͤſte— 
ten den liebreichen Biſchof; denn dieſer unbeugſame Mann, 
der mitten unter den anſtrengendſten Beſchwerden ſeines 
apoſtoliſchen Amtes niemals die dem Moͤnche vorgeſchrie⸗ 
benen Faſten unterbrach, erſchoͤpfte ſich in der Sorge, wie 
er ſeiner jungen Kirche die harten Saßungen der heili⸗ 
gen Canones verſuͤßen koͤnne. Im Jahre 751 erhielt er 
vom Papſte das Pallium, das Zeichen der erzbiſchoͤf— 
lichen Wuͤrde, und vollendete jetzt durch die Gruͤndung 
zweier Suffraganbisthuͤmer die Organiſation der katholi⸗ 
ſchen Societaͤt auf demſelben Boden, wo er vor neun 
Jahren, mit Gott und ſich allein, ein hoͤlzernes Kreuz 
unter den Huͤtten eines wilden Volks aufgepflanzt hatte. 

Inzwiſchen hatten die Waffenthaten Karl Martells, 
indem fie den Sieg der Auſtraſier über Neuſtrien, fo 
wie jenen der kriegeriſchen Ariſtokratie uͤber das Koͤnig⸗ 


) Epist. Gregorii Papæ ap. Schannati Concilia Germaniæ. 
Epist. B. Bonifacii, edidit Wurdtwein, Ep. II, XII, XXII. 
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thum ſicherten, die Geſtalt des Landes noch einmal ge: 
aͤndert. Die Oſtfranken ſetzten ſich als Eroberer in den 
Städten des Weſtens und des Mittellandes, die von koͤ— 
niglichen Beamten friedlich verwaltet waren, feſt, und 
man ſah alle Gewaltthaten eines barbariſchen Einfalls 
mit allen Veraͤnderungen einer politiſchen Umwaͤlzung. 
Und zu gleicher Zeit hatten die uͤber die Pyrenaͤen ein— 
gedrungenen Heerhaufen der Saracenen Septimanien und 
Aquitanien uͤberzogen, und auf einer Seite im Rhonethal 
hinaufruͤckend nahmen fie Lyon und Beſançon und kamen 
bis nach Sens; auf der andern dem Laufe der Garonne 
abwaͤrts folgend und im Beſitze von Poitiers bedrohten ſie 
ſchon das nationale Heiligthum des heiligen Martinus von 
Tours mit der Zerſtoͤrung durch Feuer. Zwar wurde die 
Kirche Galliens durch eine furchtbare Schlacht gerettet, 
aber um ſehr hohen Preis, denn ihre Guͤter wurden den 
Kriegern als Lehen gegeben. Karl Martell, durch die zu— 
dringlichen Forderungen ſeiner Vaſallen belaͤſtigt, warf ihnen 
die Hirtenſtaͤbe der Bisthuͤmer und Abteien zu; der bi— 
ſchoͤfliche Stuhl von Mainz wurde nach einander von 
zwei Kriegern, Gerold und feinem Sohne Gewielieb, 
beſetzt, wovon der erſte im Kriege gegen die Sachſen 
fiel, der andere den Mörder ſeines Vaters zum Zwei— 
kampfe forderte, ihn mit einem Schwertſtreiche toͤdtete, und 
dann mit ruhigem Gewiſſen zum Dienſte des Altars zu: 
ruͤckkehrte. Solche Vorgeſetzte waren nicht geeignet die 
Geiſtlichkeit in Ordnung zu halten, und die Verwirrung 
und Zuchtloſigkeit fanden nirgends mehr Widerſtand. Die 
letzten Spuren der vom heiligen Columban vollzogenen 
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Reform verſchwanden, und wenn wir der Darſtellung 
Hincmars glauben ſollen, ſo ſchien das Chriſtenthum fuͤr 
einen Augenblick vernichtet zu ſeyn, und in den oͤſtlichen 
Provinzen wurden die Goͤtzenbilder wiederhergeſtellt. An— 
dererſeits erſtanden auch die griechiſchen Haͤreſieen, im 
ſuͤdlichen Deutſchland von den Gothen und Herulern fort— 
gepflanzt, wieder aus ihrer Aſche. Der Arianismus 
trat wieder in Bayern auf, und afrikaniſche Moͤnche 
hatten auch manichaͤiſche Lehren dahin gebracht. Biſchoͤfe 
ohne Sitz, Prieſter ohne Sendung, aus den Burgen 
ihrer Herren entflohene Leibeigene mit der Tonſur, ehe— 
brecheriſche Geiſtliche, die weintrunken und taumelnd von 
ihren Gelagen kamen um dem Volke das Evangelium 
vorzuleſen, waren dort zu finden. Andere opferten dem 
Gotte Thor Stiere und Buͤffel, und tauften nachher, 
man weiß nicht im Namen welcher Gottheit, Kinder. 
So zog der ketzeriſche Adalbert an den Ufern des Rheins 
umher, ließ einen Brief Jeſu Chriſti, welchen die En— 
gel gebracht, vorleſen, ruͤhmte ſeine Wunder, vertheilte 
Reliquien, und die Menge, zu ſeinen Bethaͤuſern, die 
er unter ſeinem eigenen Patronate errichtete, gelockt, floh 
aus den Kirchen, und hoͤrte nicht mehr auf die Stimme 
ihrer Hirten. Solche Ausſchweifungen erinnerten an die 
gnoſtiſchen Irrthuͤmer, und zeigten wie es der menſch— 
lichen Vernunft, wenn fie durch Goͤtzendienſt entkraͤftet iſt, 
fo ſchwer fällt, die Wahrheit wieder zu erfaſſen.) 


) Wurdtwein, Epist. Bonifacii; 142. Epist. Zacharie Pape, 
144. ejusd. — Cf. Concilium Romanum, de Adalberto 
heretico. 
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Das chriſtliche Deutſchland wurde demnach von zwei 
Gefahren, einer politiſchen und einer theologiſchen bedroht 
und Bonifacius ſollte es retten. Dieß war die dritte 
Periode ſeiner Miſſion, und auch ſie begann gleich den 
zwei andern mit einer Pilgerfahrt. Der Biſchof hatte 
die Ufer der Donau beſucht, und hier die Tyrannei der 
Großen, die Verdorbenheit der Geiſtlichen, die Kuͤhnheit 
der Sectirer kennen gelernt. Dieſe Uebel forderten eine 
ſchleunige Abhuͤlfe, und er beſchloß ſich daruͤber mit dem 
Papſte Gregor III, dem Nachfolger Gregors II im Pon: 
tificate wie in deſſen Planen, zu beſprechen. Bonifacius 
ging im Jahre 758 nach Rom, fand dort beim Papſte 
bruͤderliche Gaſtfreundſchaft, bei den Roͤmern tiefe Ver— 
ehrung und bei den anweſenden Fremden frommen Eifer. 
Franken, Bayern, Angelſachſen, Pilger aus allen Ge— 
genden der Welt, eine zahllofe Menge begleitete ihn 
aller Orten, um nicht ein Wort von ſeinen Geſpraͤchen 
zu verlieren. Nachdem er in ſtaͤter Bemuͤhung die An— 
gelegenheiten ſeiner Kirche mit Gregor III zu ordnen, 
und außerdem die Graͤber der Heiligen beſuchend, um 
den Reſt ſeiner alten Tage ihrer Fuͤrbitte zu empfehlen, 
ein Jahr in der ewigen Stadt verweilt hatte, ſchied er 
von ihr, mit Geſchenken uͤberhaͤuft, und mit drei paͤpſt⸗ 
lichen Ausſchreibungen an alle Kirchenobern, an die be— 
kehrten Voͤlker und an die Biſchoͤfe der Alemannen und 
Bayern verſehen. Zugleich war er mit einem neuen 
Auftrage abgeordnet, nämlich die biſchoͤflichen Sitze zu 
errichten, bei der Geiſtlichkeit und dem Volke die noth— 
wendigen Veraͤnderungen und Verbeſſerungen durchzu⸗ 
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führen, und die kirchliche Organiſation jener Laͤnder end: 
lich zu vollenden.“) 

Der Abgeordnete des heiligen Stuhls begab ſich zu⸗ 
erſt nach Bayern, und begann hier im Einverſtaͤndniſſe 
mit dem Herzoge dieſes Volks Odilo die veligiöfe Um— 
wandlung. Es war ſeine erſte Sorge eine Synode zu— 
ſammenzurufen, deren Zeit und Ort ſich nicht mit Be— 
ſtimmtheit angeben läßt (7402), deren Beſchluͤſſe aber 
die Provinz in die vier Bisthuͤmer von Salzburg, Frei⸗ 
ſing, Regensburg und Paſſau vertheilten, wozu vier 
erprobte Maͤnner gewaͤhlt wurden. Um ſie ſchloſſen ſich 
nun die Reihen des Prieſterthums feſter, Ketzereien und 
Goͤtzendienſt kamen in Vergeſſenheit, und man ſah das 
zertruͤmmerte Werk des heiligen Severins und des hei— 
ligen Rupert mit neuer Herrlichkeit ſich erheben. Voni⸗ 
facius erſtattete dem heiligen Stuhle Bericht uͤber den 
Erfolg ſeiner Sendung, und wendete ſich gegen Norden. 
Im Jahre 742 hielt er eine zweite Synode für Franken, 
welches er in die drei Dioͤceſen Wuͤrzburg, Buraburg und 
Eichſtaͤdt vertheilte, und mit dieſen Erfurt für Thuͤrin— 
gen vereinigte. In den Synodalacten wurde das Ber 
kenntniß „von der Einheit des katholiſchen Glaubens, 
Unterwerfung unter die roͤmiſche Kirche, dem Gehorſam 
gegen die Gebote des heiligen Petrus, um zu der Zahl 
ſeiner Schafe gerechnet zu werden“ aufgenommen. Im 
darauf folgenden Jahre, 745, fand in Gegenwart von 
Karlmann, dem Sohne Karl Martells und feinem Nach⸗ 


) Epist. Gregor. Pape III. ap. Wurdtwein. 
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folger als Hausmaier des Palaſtes von Auſtraſien, zu 
Leptines in der Nähe von Cambrai eine andere Ver- 
ſammlung ſtatt, welcher Bonifacius vorſtand, und gemaͤß 
welcher alle Claſſen der Geiſtlichkeit „Biſchoͤfe, Prieſter, 
Diacone nebſt den niedern Graden das Verſprechen gaben, 
die heiligen Regeln der Vaͤter und die Geſetze der Kirche 
durch die Beſſerung ihrer Sitten und ihrer Lehre wieder 
aufleben zu laſſen.“ Die Aebte und Moͤnche unterwarfen 
ſich der Regel des heiligen Benedicts; andere Artikel 
verfuͤgten uͤber die Kirchenguͤter, verboten den Ehebruch, 
die Blutſchande, ungeſetzliche Heirathen und den Verkauf 
chriſtlicher Sklaven an die Goͤtzendiener; der letzte er— 
neuerte mit Androhung einer Strafe von fuͤnfzehn Gold— 
gulden das Verbot aller heidniſchen Uebungen. Und um 
dem Eifer der Prediger die rechte Einſicht und Richtung 
zu geben, fertigte man ein Verzeichniß von dreißig im 
Volke beſonders herrſchenden Arten des Aberglaubens — 
ein lehrreiches Denkmal des germaniſchen Heidenthums — 
und folgende Formel, in deutſcher Sprache aufgeſetzt, 
wurde den Neubekehrten vorgelegt: „ich ſage ab dem 
Teufel, der Gemeinſchaft mit dem Teufel, den Werken 
und den Worten des Teufels; ich ſage ab dem Dunar, 
Wodan und Saxnot und allen den unreinen Geiſtern, 
die mit ihnen ſind.!) Das im folgenden Jahre zu Soiſ— 


) Capitulare Karlomanni de Concilio Liptinensi, 743 — 
Indiculus superstitionum : abrenuntiatio diaboli, ap. Pertz, 
„Forsachis tu diabole? — Ec forsacho diabole. — 
End allum diabolgelde? — Ec forsacho allum diabol- 
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ſons unter dem Hausmaier Pipin abgehaltene Concil 
dehnte dieſelben wohlthaͤtigen Anordnungen auch auf Neu— 
ſtrien aus. Dieſe feierlichen Verſammlungen, von dem 
Papſte geſegnet, von einem Heiligen geleitet und unter 
dem Schutze von zwei maͤchtigen Kriegsherrn ſtehend, er— 
regten die Bewunderung der Voͤlker, und knuͤpften die 
Reihenfolge der Nationalſynoden, die ſeit achtzig Jahren 
unterbrochen waren, wieder an. Auch verglich man ſie 
mit den großen Kirchenverſammlungen von Nicaͤa, Con— 
ſtantinopel, Epheſus und Chalcedon; die einen wie die 
andern leiſteten dem Chriſtenthum kraͤftige Dienſte, und 
wenn durch die Vegriffbeſtimmungen von Niecaͤa und 
Epheſus die Dogmen in der Kirche feſtgeſtellt wurden, 
ſo haben die Verordnungen von Soiſſons und Leptines 
die Voͤlker in ihr feſtgehalten. 

Der Friede im Innern war geſichert; jetzt galt es 
den Sieg auch auswaͤrts zu befeſtigen und zu regeln. 
Bonifacius uͤbernahm dieſe Sorge, und verwendete dazu 
jene moͤnchiſche Kriegsſchar, die er in der ſtrengen Zucht 
der Ordensregel und Handarbeit zu Orhdruff gebildet 
hatte. Er ließ ſie weiter noͤrdlich und bis an die Gren— 
zen der Sachſen vorruͤcken, und am 12 März 744 ge 


gelde. — End allum diaboles werkum? — End ec for- 
sacho allum diaboles werkum en wordum. Thunaer ende 
Woden ende saxnote, ende allem them unholdum the hira 
genotes sint. — Gelobis tu in got alamehtigan Fader? Ec 
gelobo in got alamehtigan Fadaer. — Gelobis tu in Christ 
godes suno? — Ecgelobo in Crist godes suno. — Ge- 
lobis tu in Halogan Gast? — Ec gelobo in Halogan Gast.“ 
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ſchah es, daß ſieben Mönche unter der Anfuͤhrung des 
ſchon oben genannten Sturm, mit einem Schenkungs—⸗ 
briefe des Herzogs Karlman verſehen, in Mitte unge— 
heurer Buchenwaldungen an dem Ufer der Fulda die 
Stelle umrodeten, wo der Grundſtein zu der Abtei von 
Fuld gelegt wurde; dieſer Nebenbuhlerin von St. Gal— 
len, der Colonie, von welcher Civiliſation und Unter— 
richt fuͤr das mittlere Deutſchland ausging, und deren 
Urſprung und Entwicklung wir an einem andern Orte 
betrachten wollen.) Die Moͤnche von Fuld waren fuͤr 
die neuen Chriſtengemeinden zugleich ein ſchuͤtzender Wall 
und ein erbauliches Beiſpiel. Auch hier wurde der 
Vollzug der Leptiniſchen Satzungen, und zwar durch drei 
von 744 bis 752 gehaltene Provincialſynoden betrieben, 
und man ſuchte durch Maßregeln, die den oͤrtlichen Be— 
duͤrfniſſen angemeſſen waren, den chriſtlichen Glauben in 
der Geſinnung und fogar in der Sprache der Barbaren. 
einheimiſch zu machen. In dieſer Hinſicht wurden die 
Prieſter angewieſen, allen Glaͤubigen ihres Gebiets das 
Gebet des Herrn und das Glaubensbekenntniß zu lehren, 
und ſich in der Landesſprache wenigſtens ſo weit auszu— 
bilden, daß ſie die Abſchwoͤrung, das Bekenntniß des 
Glaubens und die Beichte der im Chriſtenthum zu Un— 
terrichtenden verſtaͤnden. Um aber das Werk ſo vieler 
Jahre auch dauernd zu erhalten, bedurfte es eines maͤch— 
tigen Biſchofſitzes, deſſen oberhirtliche Gewalt ſich zugleich 
uͤber die ganze chriſtliche Grenze und uͤber den weiten 


) Chr. Brower, Antiquitat. Fuldens. libri IV. 
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Kampfplatz der Miſſiouen ausdehnte. Die Verſamm⸗ 
lung der Franken waͤhlte Mainz zur Metropole und den 
heiligen Bonifacius zum Erzbiſchofe; der Papſt Zacharias 
genehmigte die Wahl, und erhob Mainz mittelſt eines 
feierlichen Ausſchreibens zur erzbiſchoͤflichen Stadt, mit 
der Jurisdiction uͤber Tongern, Koͤln, Worms, Speyer 
und Utrecht mit allen Voͤlkern Deutſchlands, „welchen 
das Licht des Chriſtenthums durch die Predigt des ehr— 
würdigen Biſchofs geſchenkt worden ſey.“)) Das große 
Werk der Reſtauration, welches im Schooße der Kirche 
zu Stande kam, mußte ſich aber auch im Staate fort: 
feßen. Jener Geiſt der Ordnung und Disciplin, der in 
den Reihen der Geiſtlichkeit wieder herrſchend wurde, 
gewann auch die vornehmen Laien, und uͤberall zeigte 
ſich ein Streben nach Einheit. Und wohl war es an 
der Zeit, der Wirrſal und dem Unheil eines machtloſen 
Koͤnigthums unter der ſchmachvollen Oberherrlichkeit von 
Hausmaiern ein Ziel zu ſetzen; der Papſt, von dem 
Volke befragt, ertheilte den Rath, die Wahrheit ſtatt 
des Scheins herrſchen zu laſſen, indem man auf einem 
und demſelben Haupte den Titel und die Macht ver— 
einigte, und im Jahre 752 erhoben die zu Soiſſons ver— 


) Epist. Zacharie Papæ ad Bonifac., ap. Schannati Conei- 
lia, t. I. et Bouquet t. III. Der Brief des Papſtes, 
der alles zuſammenfaßt, was der Heilige bis zu dieſer 
Epoche vollbracht hatte, beurkundet zugleich wörtlich, 
daß die Sendung des h. Bonifacius vom heiligen Stuhle 
ausging. 


143 


ſammelten Krieger Pipin den Kleinen auf den Schild, 
und der heilige Bonifacius ſalbte ihn zum Könige.!) 
Auf dieſem Hoͤhenpunkte des Ruhms, als geiſtlicher 
Geſetzgeber eines neuen Reichs und als der gefeiertſte 
Name nach dem Papſte in der Chriſtenheit anerkannt, 
blieb Bonifacius ſeinem Eide getreu, und widmete ſeine 
Sorgfalt den allgemeinen Intereſſen der Kirche. Schon 
hatte er den Koͤnig der Longobarden Luitprand zu Pavia 
beſucht, um dieſen ehrgeizigen Fuͤrſten, der ſchon mehr— 
mal mit ſeinen Heerhaufen vor den Mauern des Vati— 
cans gelagert hatte, zur friedlichen Maͤßigung zu bewe— 
gen. Seine Briefe naͤhrten den frommen Eifer der 
angelſaͤchſiſchen Kloͤſter; er ſchrieb an Ethibald, den 
Koͤnig von Mercia, um ihm ſein ausſchweifendes Leben 
zu verweiſen; ja er ſcheute ſich nicht ſelbſt den heiligen Stuhl 
ſeine redlichen Warnungen hoͤren zu laſſen. Er draͤngte 
den Eifer des Papſtes Zacharias zum raſcheren Eingreifen, 
und verlangte die Unterdruͤckung der heidniſchen Tanzfeſte, die 
in den erſten Tagen des Januars noch zu Rom auf den oͤffent⸗ 
lichen Plaͤtzen gefeiert wurden. Und mit allen dieſen Sorgen 
belaſtet, mit allen Angelegenheiten der Zeit und der Ewigkeit 
beſchaͤftigt, wußte dieſe große Seele noch Muße und Raum 
fuͤr wiſſenſchaftliche Studien zu finden, welche die Freude 
ſeiner Jugend geweſen waren. Aus dem fernen Thuͤrin— 
gen verfolgte er aufmerkſam die Fortſchritte der Gelehr— 
ſamkeit in der bluͤhenden Kirche von Großbritannien, deren 
Schuͤler er war. Er verlangte die Schriften Beda's, 


) Annales Laurisheimenses, Contin. 3 ad Fredegar. 
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welchen er als ein von Got zum Troſte der Seinigen 
entflammtes Licht hatte ruͤhmen gehoͤrt. Und weil das 
viele Leſen waͤhrend ſeiner Nachtwachen ſein Sehever— 
moͤgen geſchwaͤcht hatte, ſo ließ er ein Exemplar der 
Prophezeiungen mit großen Buchſtaben aufſuchen, „ohne 
Abkuͤrzungen und Bindungen um die alten Augen zu 
ſchonen.“ Unter feinen zahlloſen Briefen, mitten unter 
den Berathungen mit den Paͤpſten und den ernſten Mah— 
nungen an die Koͤnige, befinden ſich auch Schreiben einer 
angelſaͤchſiſchen Nonne, die ihm einige lateiniſche Verſe, 
die ſchuͤchternen Verſuche in dem, was ſie kann, uͤber— 
ſendet, damit er ſie guͤtig corrigiren und ſie durch ſeinen 
Rath in der ſchoͤnen Kunſt der Poeſie, deren Elemente 
ihre Aebtiſſin fie gelehrt, foͤrdern möge. “) 

Im Anfange des Jahrs 755 hatte ſich eine betruͤ— 
bende Neuigkeit an den Ufern des Rheins verbreitet. 
Friesland, ſeit dem Tode des heiligen Willibrord in ſich 
ſchwankend, fiel von Chriſtus ab, und erhob wieder ſeine 
falſchen Götter. Da gedachte Bonifacius, fuͤnfundachtzig 


) Wurdtwein, epist. III. XXXVI. In den Briefen I und 
132 finden ſich auch Verſe vom heiligen Bonifacius. 
Folgende richtet er an den Papſt Zacharias bei ſeiner 
Erhebung auf den heiligen Stuhl: 

Te Deus altitronus sancta conservet in aede 
Sedis apostolice rectorem tempora longa 
Multiflua gratum populis doctrina per orbem 
Perficiatque Deo dignum pia gratia Christi. 
Splendida percipiat florens sua gaudia Mater 
Atque domus Dei lætetur prole secunda. 
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Jahre alt, der Neubekehrten feiner Jugend; er ſchrieb 
an Fuerad, den Abt von St. Dionyſius, um ihm noch 
einmal ſeine Prieſter und Moͤnche, die an der heidniſchen 
Grenze ſehr duͤrftig lebten, zu empfehlen, uͤbertrug ſeinem 
Schuͤler Lull die erzbiſchoͤfliche Wuͤrde, legte ihm die 
Pflicht auf, die Kirchen von Thuͤringen zu vollenden, 
die Baſilika von Fuld zu bauen, und die Voͤlker im 
wahren Glauben zu erhalten. „Was mich betrifft, fuͤgte 
er hinzu, ſo werde ich mich alsbald auf den Weg machen, 
denn der Tag meiner Wanderſchaft iſt nahe. Ich habe 
dieſen Gang gewuͤnſcht, und nichts kann mich davon ab— 
halten. Darum, mein Sohn, laß alles in Bereitſchaft 
ſetzen, und packe zu meinen Buͤchern auch das Todten— 
tuch, welches meinen alten Leib bedecken ſoll.“ Er nahm 
nun den Biſchof Coban, die Prieſter Walther, Wintrig, 
die Diacone Hamund, Skirbald und Bofa, die Moͤnche 
Waccar, Gundwaccar, Illeſher und Bathowulf mit ſich, 
und alle zogen am Fluſſe hinab bis Utrecht. Hier gönnz 
ten ſie ſich einige Ruhe, und fingen dann an das Evan— 
gelium in der Gegend zu predigen, worauf bald mehrere 
Tauſende, Männer, Frauen und Kinder, die Taufe 
empfingen. Eines Tags, es war der fünfte Junius, war 
das Zelt des Erzbiſchofs in der Nähe von Dockum am 
Ufer der Burda, welche die Oſtfrieſen von den Weſt— 
frieſen trennt, aufgeſchlagen. Der Altar war bereitet, 
und die heiligen Gefaͤße zum Opfer aufgeſtellt, denn es 
war eine große Menge Volks zuſammengerufen worden, 
damit ihm der Heilige die Hände auflege. Da zeigte ſich 
nach Sonnenaufgang ein Schwarm Barbaren, mit Lanze 
Ozanam's Begruͤndung d. Chriſtenthums. 10 
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und Schild bewaffnet, in der Ebene, und ſtuͤrmte gegen 
das Lager an. Schnell griffen die Diener zu den Waf- 
fen, und ruͤſteten ſich zur Vertheidigung ihrer Herren. 
Allein der Mann Gottes, der bei dem erſten Kampf— 
getoͤſe mit ſeinen Geiſtlichen und mit den heiligen Reli— 
quien, von denen er ſich niemals trennte, aus dem Zelte 
trat, rief: „laßt ab vom Kampfe, meine Kinder, und 
bedenkt, daß uns die heilige Schrift gebietet, Boͤſes mit 
Gutem zu vergelten. Denn dieſer Tag iſt es, nach 
welchem ich ſchon lange mich geſehnt habe, und jegt iſt 
die Stunde unſerer Befreiung gekommen. Darum ſeyd 
ſtark in dem Herrn, hoffet auf ihn, und er wird euere 
Seelen retten!“ Dann zu den Prieſtern, Diaconen und 
niedern Geiſtlichen ſich wendend, ſprach er: „Bruͤder, ſeyd 
ſtandhaft, und fuͤrchtet nicht jene, die nichts uͤber eure 
Seele vermoͤgen, ſondern freuet euch in Gott, der euch 
bei den Engeln Wohnungen bereitet. Beklaget nicht die 
eiteln Freuden der Welt, ſondern vollendet muthig den 
kurzen Gang des Todes, der euch in das ewige Koͤnig— 
reich einfuͤhrt.“ Jeßzt ſtuͤrzte ſich ein wuͤthender Haufen 
Barbaren auf ſie, mordete die Diener Gottes, und drang 
in die Zelten, wo ſie ſtatt des gehofften Goldes und 
Silbers nur Reliquien und Buͤcher fanden. Ueber dieſe 
duͤrftige Beute grollend und vom Weine trunken, geriethen 
ſie unter ſich in Streit und toͤdteten einander ſelbſt, bis 
die Chriſten, die von allen Seiten bewaffnet herbeieilten, 
ſie gaͤnzlich aufrieben. Man ſuchte und fand den Leich— 
nam des heiligen Bonifacius; neben ihm lag ein Buch, 
von Schwerthieben beſchaͤdigt und mit Blut befleckt, welches 
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feiner Hand entfallen zu ſeyn ſchien. Es enthielt mehrere klei⸗ 
nere Werke der Vaͤter, unter ihnen war auch eine Schrift 
des heiligen Ambroſius: von der Wohlthat des Todes. 

Es ſchien mir angemeſſen bei der Betrachtung dieſes 
großen Mannes laͤnger zu verweilen, und eines von jenen 
heldenmuͤthigen Leben, mit welchen die Schickſale der 
Voͤlker verknuͤpft ſind, naͤher ins Auge zu faſſen. Wir 
ſehen in ihm eine Umwaͤlzung, die mehrere Jahrhunderte 
ausfuͤllt, gleichſam in den kuͤrzeſten Auszug zuſammen— 
gedrängt, Die alte Barbarei hatte in einer Beziehung 
noch immer alle Verhaͤltniſſe des Daſeyns und Verkehrs 
durchwirkt, und es ſchien als ſeyen die Germanen frucht— 
los ſeit vierhundert Jahren im Schooße der chriſtlichen 
Societaͤt und im Beſitze ihrer Inſtitutionen umhergeirrt. 
Vergeblich hatte ſich der Episcopat und das Moͤnchthum 
zur Erziehung dieſer unwiſſenden Voͤlker verbunden. Wie 
hätte der Glaube die Herrſchaft über Geiſter erringen 
ſollen, die den wildeſten Trieben der Sinnlichkeit unter⸗ 
than waren? Wie machte das Geſetz Willen regieren, 
die ihrer ſelbſt nicht maͤchtig waren? In Mord, ſchwel— 
geriſchen Gelagen und Pluͤnderung erwachten wieder die alten 
Inſtincte, und nach einer Reihenfolge von dreißig katholiſchen 
Koͤnigen verfielen die Franken wieder dem Heidenthume. Der 
Altar Jeſu Chriſti wurde mit dem Blute der dem Wodan 
dargebrachten Opfer beſudelt, und vielleicht waͤre nach 
einiger Zeit nur noch eine ferne Erinnerung an das Evan— 
gelium, wie eine Zugabe zu dem reichen Fabelkreiſe der 
nordiſchen Mythologie, zuruͤckgeblieben. So und nicht 


anders haͤtte das Chriſtenthum begonnen und geendet, 
10 * 
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wenn es nach den irren Wuͤnſchen mehrerer Schriftfteller 
der freien Entwicklung des germaniſchen Geiſtes uͤberlaſſen 
worden waͤre. 

Die Erziehung der Barbaren konnte nur unter einer 
vormundſchaftlichen Fuͤhrung vollendet werden. Dieſer 
ungebaͤndigte Sinn, der ſich der Belehrung und Erkennt— 
niß trotzig verſchloß, mochte ſich nur dem Uebergewichte 
einer Ehrfurcht gebietenden Macht beugen, und als ſolche 
trat ihm das Papſtthum entgegen. Es hatte jenes Merk— 
mal vaͤterlicher Würde, welches ihm durch feine göttliche 
Einſetzung zu Theil wurde; es hatte die Kraft der Ideen, 
die Gewohnheit und Fertigkeit der Regierung mit allem 
Zauber, welchen uralter Beſtand und weite Ferne aus— 
uͤben, und die Majeſtaͤt des lateiniſchen Namens. Damit 
beherrſchte es die Franken, und durch ſie die andern 
Voͤlker. Der entſcheidende Augenblick war aber der, wo 
Gregor II dem Biſchofe Bonifacius den Eid des Gehor— 
ſams dictirte; und erſt an dieſem Tage ſah Rom das— 
jenige erfuͤllt, was ihm in leiſer Ahndung vorgeſchwebt 
hatte, als die Krieger Alarichs die heiligen Gefaͤße mit 
feſtlichem Gepraͤnge in die Baſilika des heiligen Petrus 
zuruͤcktrugen. Es ſah, wie feine Herrſchaft wieder über 
die naͤmlichen Voͤlker ſich ausbreitete, die es in den Staub 
geworfen hatten; es ſah, wie ein ſaͤchſiſcher Biſchof 
im Namen Germaniens zu den Fuͤßen eines roͤmiſchen 
Buͤrgers kniete. Und der Abgeordnete der Barbaren 
erhob ſich als der Abgeſandte des Vaticans; der Pro— 
conſul der neuen Zeiten, ohne Lictoren, ohne Schwert, 
ohne oͤffentlichen Schatz, brachte nur den legislativen Geiſt 
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des alten Senats mit ſich. Während voller ſiebenund⸗ 
dreißig Jahre verfolgte er raſtlos die großen Zwecke der 
roͤmiſchen Politik, deren Diener er freien Willens gewor— 
den war; und ein emſiger Briefwechſel mit dem heiligen 
Stuhle, und vierundzwanzig Schreiben von den Paͤpſten 
Gregor II, Gregor III und Zacharias bezeugen klar die 
fruchtbringende Gelehrigkeit dieſes großen Geiſtes. Die 
nordiſchen Maͤnner nahmen dieſe wohlthaͤtige Herrſchaft, 
die nicht mehr mit den drohenden Adlern, ſondern mit 
den Symbolen der Taube und des Lammes zu ihnen 
kam, willig an, und verließen die unſichere Stellung 
zwiſchen dem Evangelium und dem Goͤtzendienſte, in welcher 
ſie ſeit vierhundert Jahren hin und wieder geſchwankt 
hatten. Der Legat des apoſtoliſchen Stuhls erneuerte die 
Salbung der Könige von Juda auf der Stirne der auſtra⸗ 
ſiſchen Herzoge; die Franken, in ihrer Sendung beſtaͤ— 
tigt, wurden nach dem Willen Gottes die Vertheidiger 
der Kirche, die Nachfolger der Roͤmer in der weltge— 
ſchichtlichen Bedeutung, und die unuͤberſteigliche Abwehr 
feindlicher Voͤlkerwanderungen; und Vergangenheit und 
Zukunft, alle Zeiten und alle Gewalten, ſchienen vereinigt 
zu ſeyn, um die katholiſche Aera des Mittelalters zu 
eröffnen. 


Viertes Capitel. 
| Die Sachſen. Karl der Große. 


Es gibt zwei Germanien; wir muͤſſen es im Ange 
ſichte des proteſtantiſchen Deutſchlands ausſprechen, welches 
ſich fo gerne für das einzige und alleinige hält, und dieſen 
Wahn auch der uͤbrigen Welt aufdringen moͤchte. In 
dem ganzen Seyn und Leben der verſchiedenen germani⸗ 
ſchen Staͤmme offenbart ſich auch die eigenthuͤmliche Ver⸗ 
ſchiedenheit ihrer Natur, die Herrſchaft zweier entgegen— 
geſetzter Geiſter, deren Kampf mit dem Anfange der 
Geſchichte hervortritt, in jeder Epoche aufflammt, und ſich 
in dem Geſammtbilde der hiſtoriſchen Entwicklung klar 
und beſtimmt abzeichnet. Noch in dem Dunkel der erſten 
Zeiten entdecken wir zwiſchen der Elbe, der Weichſel und 
der Donau wanderluſtige und erobernde Voͤlker, die ohne 
Unterſcheidung des Eigenthums auf gemeinſamem Grund 
und Boden leben, und unbeſchraͤnkten Fuͤrſten unterthan 
ſind, wie es zum unaufhoͤrlichen Kriegsſtande nothwendig 
iſt. Das roͤmiſche Reich, nach deſſen fruchtbaren Laͤndern 
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es fie gelüfter, ſcheint fie anzuziehen, und fie dienen ihm 
mit ihrem Schwerte, bis fie es zuletzt ſelbſt feindlich 
überfallen. Anders verhält es ſich mit den übrigen Gerz 
manen, die ſich zwiſchen dem Rhein, der Elbe und der 
Meereskuͤſte niedergelaſſen haben; die aus landſaͤſſigen 
Staͤmmen beſtehen, durch die Bande des Eigenthums, 
der Erbſchaft und des Ackerbaues an den Boden gebun— 
den ſind, und wo die Familienvaͤter, freie Herren am 
eigenen Herde, zur Vertheidigung des Landes unter frei 
gewaͤhlten Fuͤhrern ſich vereinen. Hier bei dieſen iſt es, 
wo man den Abſcheu vor dem Fremden, den Haß der 
lateiniſchen Geſetze und Sitten und jenen unbezwinglichen 
Widerſtand findet, der aller tactiſchen Kunſt und Sicher: 
heit der Legionen Trotz bot. Zwei Voͤlkerſchaften, fo 
verſchieden in Sinnesart und Sitten, konnten ſich nicht 
friedlich begegnen, und ihre feindliche Eiferſucht gab ſich 
in blutigen Kaͤmpfen kund, welche die roͤmiſche Politik 
kluͤglich zu naͤhren und zum eigenen Vortheile zu wenden 
wußte.) 

Der Sturm der Völkerwanderung veränderte zwar 
die aͤußere Geſtalt Germaniens, doch die urſpruͤngliche 
Scheidung wurde noch tiefer. Auf der einen Seite ſehen 
wir, wie die Voͤlker, welche von Oſten und Suͤden ge⸗ 
kommen, auf einem Boden heimiſch werden, der mit ſeiner 


) Auch von den deutſchen Geſchichtſchreibern werden dieſe 
beiden Völkerfamilien anerkannt. In den erſtern würde 
man die Germanen des Cäſars, in den letztern jene 
des Tacitus wiederfinden. 
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reichen Cultur, mit ſeinen Denkmalen und Inſtitutionen 
die neuen Beſitzer am Ende ſelbſt beherrſcht; die Franken 
werden Chriſten, laſſen ſich von den roͤmiſchen Ueberlie— 
ferungen einnehmen, und machen alles, was ihnen ges 
horcht, ihrem eigen Seyn und Wollen aͤhnlich. Auf 
der andern Seite halten die Maͤnner des Nordens, die 
niemals ihre Heimath verlaſſen haben, mit ihrer Religion 
auch ihre Sitten feſt; fie ſammeln ſich in dem Sachſen— 
bunde, der alle Staͤmme vereinigt, die den Franken feind— 
lich ſind und Barbaren bleiben wollen, und dreißig Jahre 
lang bietet ihre ſtarre Widerſpaͤnſtigkeit den Waffen Karl 
des Großen die Spitze. Endlich gruͤndet die Bildung 
des Carolingiſchen Reichs die Einheit des Gebiets, und 
ſcheint den erblichen Groll auszuloͤſchen; allein er lebte 
wieder auf in dem Streite der Welfen und Ghibellinen, 
der das Mittelalter ausfuͤllt. Hier finden wir, wie in 
den Turnierſchranken, auf der einen Seite das Haus 
Sachſen, geſtuͤtt auf das Schwert der Ritterſchaft und 
auf die alten Freiheiten; auf der andern das Haus Schwa— 
ben, das mittelſt der Lehren des heidniſchen Deſpotis— 
mus, wie ſie die Rechtsgelehrten der italieniſchen Schule 
neu ausgepraͤgt haben, ſich ſelbſt jede Vollmacht ausfer⸗ 
tiget. Kroͤnt der Norden einen Kaiſer, ſo will auch 
der Suͤden den ſeinigen haben, und zweihundert Jahre 
des blutigſten Kampfes machen es augenſcheinlich, daß 
die Feindſchaft zwiſchen den beiden Staͤmmen ihrem Ende 
noch nicht ſo nahe iſt. Endlich, nachdem die friedliche 
Thronbeſteigung des Hauſes Habsburg die Einigung wieder 
hergeſtellt hat, wird fie im ſechzehnten Jahrhundert aber⸗ 
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mals zerriſſen. Jetzt iſt es die Reformation, welche die 
noͤrdlichen Provinzen von der Kirche trennt, ihr aber jene 
des Suͤdens laſſen muß; der dreißigjaͤhrige Krieg iſt die 
Folge jener Spaltung, und der weſtphaͤliſche Friede iſt 
nicht das Ende desſelben. Die Politik Oeſterreichs, gleich— 
ſam von einer Erinnerung an die alten Voͤlkerwanderun— 
gen angezogen, wendet ſich nach Italien, und beſetzt es 
mit ſeinen Truppen, waͤhrend ſich Bayern durch den 
Glauben des heiligen Petrus und durch den kuͤnſtleriſchen 
Glanz desſelben Italiens begeiſtern laͤßt. Preußen dage— 
gen weckt und naͤhrt aufs neue die Vorſtellung jener 
altnordiſchen Unabhaͤngigkeit, und indem es in ſeinem 
Intereſſe die Intereſſen der Nachbarſtaaten unter ſeinem 
Schilde zuſammenfaßt, ſucht es ſich zum Mittelpunkte 
eines neuen teutoniſchen Volksthums zu machen, deſſen 
Triebfedern heimathlicher Stolz und Verachtung des 
Fremden ſeyn ſollen. Und ſo hoͤrt denn auch jetzt die 
unſelige Trennung des großen deutſchen Koͤrpers nicht 
auf; zwei Strebungen theilen ſeine Macht und erlauben 
ihm nicht ein einiges ſtarkes Volk zu ſeyn: hier die an—⸗ 
ziehende Kraft, welche Deutſchland im Verbande mit dem 
lateiniſchen Europa erhaͤlt, dort die eiferſuͤchtige Abſon— 
derung um der eiteln Luſt willen ſich ſelbſt genug zu 
ſeyn. Alle Revolutionen, von denen Deutſchland erſchuͤt— 
tert wird, haben ihren Urſprung in dieſen zwei entgegen— 
gefeßten Momenten: in der Zuneigung und Abneigung 
der deutſchen Voͤlker gegenuͤber der roͤmiſchen Civiliſation, 
mag dieſe nun im Waffenſchmucke, oder in den Rechts— 
buͤchern, oder in den Glaubensſatzungen ſich zeigen. Der 


Bd 


154 


Stuͤtzpunkt aber alles Widerſtandes, der unter allen Ber 
wegungen der Zeit, unter allem Wechſel der Jutereſſen, 
unwandelbar derſelbe bleibt, iſt das noͤrdliche Deutſchland, 
das alte Sachſen, das Vaterland des Arminius, des Wit 
tekind, des Luther. 

Die alten Seefahrer, deren Erzaͤhlungen Ptolomaͤus 
geſammelt hat, fanden die Sachſen in jenem Theile des 
cimbrifchen Cherſones, der unſer heutiges Schleswig und 
Holſtein ausmacht.!) Sie bewohnten auch die Inſeln 
Buſen, Nordſtrand und Helgoland im Augeſichte der 
Kuͤſte. Spaͤter wurde der Name der Sachſen auf die 
Mehrzahl der niederdeutſchen Staͤmme ausgedehnt; ſie 
hatten ein weites, durch zwei verſchanzte Linien in drei 
Bezirke abgetheiltes Gebiet von der Elbe bis zur Yſſel 
inne, und man nannte das oͤſtliche Land Oſtphal, das 
weſtliche Weſtphal, das in der Mitte liegende Engern. “) 
Die Erinnerung an die alte Heimath und an ihre Wan⸗ 
derzuͤge war dieſen Barbaren geblieben; ſie ſagten, ſie 
ſeyen vom hohen Norden hergekommen und von jenen 
Seeraͤubercolonien an den Felsgeſtaden Scandinaviens.“) 


) Reichard, Germanien, 41. Turner, History of the Anglo- 
Saxons, I. Ptolomæ. Geograph. II. 2. Z&£oves Zul v0 
avyeve. Cl. Marcian. Heracl. 

e) Cluverius, Ant. Germania, III. p. 97. Cf. Poeta Saxo ad 
ann, 72. 

) Wittichind, Chronic. II. Das Chronic. Holsatie (ap. Leib- 
nitz, Access. histor. 12) läßt die Sachſen von einem 
Geſchlechte tapferer Männer abſtammen, welche Alexan— 
der in Armenien gefunden, und die ihm in den Krieg 
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Eine gelehrtere, alſo auch ſpaͤtere Ueberlieferung ließ fie 
aber von germaniſchen Abenteurern abſtammen, die dem 
Gluͤcksſterne des großen Alexanders bis ins innere Aſien 
gefolgt, und nach deſſen Tode ohne Oberhaupt uͤber die 
weite Erde zerſtreut worden ſeyen. Endlich haͤtte eine 
Schar derſelben mit wenigen Schiffen die Kuͤſte von 
Hadeln bei der Muͤndung der Elbe erreicht. Hier ſtimmen 
die Erinnerungen uͤberein, ſie werden genauer und ſchaͤrfer 
ausgepraͤgt, und nehmen die Farbe einer epiſchen Dar— 
ſtellung an. Die Reiſenden werden an das Land gewor— 
fen, finden es von den Thuͤringern bewohnt, erhalten aber 
von dieſen die Bewilligung vor Anker zu gehen und mit 
ihnen Handel zu treiben, jedoch unter der Bedingung, 
ſich des Mordes, der Pluͤnderung und des Landbeſitzes 
zu enthalten. Nach kurzer Zeit ſind die Fremdlinge durch 
dieſen gewinnloſen Handel ihrer Huͤlfsmittel beraubt, und 
es faͤngt an ihnen an Geld und Lebensmitteln zu fehlen. 
Da begibt es ſich eines Tags, daß ein junger Menſch 
die Schiffe verlaͤßt, halb verhungert, aber mit Gold 
bedeckt, mit einem goldenen Halsbande geſchmuͤckt, an 
allen Fingern Goldringe tragend. Er redet einen Thuͤ— 
ringer an, und bietet ihm all dieß Gold um jeden ihm 
beliebigen Preis, worauf ihm dieſer lachend eine Hand 
voll Erde zum Tauſche vorſchlaͤgt, was der Fremdling 
annimmt, und nachdem er die Erde in ſeinem Gewande 
verwahrt, froͤhlich zu den Seinigen zuruͤckekehrt. Auch 


gefolgt ſind. Dieſelbe Ueberlieferung iſt im Sachſen— 
ſpiegel, 42. 
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der Thüringer kommt wieder zu feinem Stamme, und 
wird von allen belobt, weil er den Fremden ſo kluͤglich 
betrogen habe. Allein in der folgenden Nacht ſteigen 
die Seeleute ans Land, von ihrem jungen Genoſſen ge— 
fuͤhrt, der die empfangene Erde vor ſich herſtreut, und 
in der alſo bezeichneten Umfaſſung ſchlagen ſie ſchweigſam 
ihre Zelten auf. Und als die Bewohner des Landes 
beim Sonnenaufgang ſie erkennen, und auf das Wort 
des Vertrags ſich berufend fie auffordern zu ihren Schif—⸗ 
fen zuruͤckzukehren, entgegnen jene: wir haben dieſe Erde 
mit unſerm Golde bezahlt, und wir werden ſie mit unſerm 
Schwerte vertheidigen. Nun brach der Krieg zwiſchen 
ihnen aus, und nach manchem blutigen Gefechte wurde 
von den Anfuͤhrern beider Theile eine Zuſammenkunft 
verabredet, zu welcher ſie ſich ohne Waffen begeben ſollten. 
Doch die Fremden bargen unter ihren Gewaͤndern das 
lange Meſſer, welches ſie niemals ablegten, ermordeten 
die Haͤuptlinge der Thuͤringer, und blieben Herren des 
Landes. Ein großer Schrecken verbreitete ſich in der 
ganzen Gegend, und zum Andenken dieſes Ereigniſſes 
nannte man die Fremden nach dem Namen ihrer volks—⸗ 
uͤblichen Waffe, welche bei ihnen Sachs hieß, die Maͤnner 
mit großem Meſſer, die Sachſen.“) 
) Wittichind. Chronic., 4—7. Dieſe Sage ſtimmt auch 
mit den Erinnerungen überein, die im Sachſenſpiegel, 
III. 42. aufbewahrt ſind, und bildet den Gegenſatz von 
jener Anſicht, die aus der anerkannten, auch etymolo— 
giſch ausgedrückten Grundverſchiedenheit der zwei Haupt 
ſtämme der Sueven und Saſſen den Namen der letztern, 
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Dieſe fabelhaften Sagen werfen doch einiges Licht 
auf eine Vergangenheit, welche nicht mehr im Bereiche 
der hiſtoriſchen Forſchung liegt. Der Weg, der ſich uns 
zeigt, zieht uͤber Scandinavien bis zum fernen Oſten hin, 
wo alle europaͤiſchen Traditionen zuſammenlaufen. Wir 
erkennen ein Volk, welches ſich auf einem beſtimmten 
Boden bleibend niederlaſſen will, dann ihn erkauft, und 
das von den Barbaren geliebte Gold gegen Grundbeſitz, 
das ſittliche Fundament jeder Societaͤt, vertauſcht. Wir 
entdecken auch die Spur ſeiner Meerfahrten, dieſer eigen— 
thuͤmlichen Kriegszuͤge der noͤrdlichen Voͤlker, die fuͤr ſie 
dasſelbe waren, was die Voͤlkerwanderungen fuͤr die ſuͤd— 
licheren Germanen. Statt ruheloſer Maͤrſche durch Suͤmpfe, 
Waͤlder und feindliche Feſtungen zogen ſie es vor, auf 
ihren mit Kupfer uͤberzogenen, von Weiden geflochtenen 
leichten Schiffen auf allen Meeren umherzuſchwaͤrmen, 
nach eigener Luſt und von keinem Herrn abhaͤngig freie 
Abenteuer aufzuſuchen, Beute zu gewinnen, und ſich der 
gluͤcklichen Heimkehr im alten Vaterhauſe zu erfreuen. So 
war das Meer der Boden ihrer Eroberungen, das Land 
der ihres bleibenden Erbes. Das unbewegliche Dach 
ſchuͤtzte die Familie, und ſtrenges Herkommen erhielt die 
Reinheit des Bluts. Wenn die ſaͤchſiſche Jungfrau den 
vaͤterlichen Herd entehrte, wenn die Gattin die Treue 
brach, ſo ſammelten ſich Frauen in großer Zahl um die 
Schuldige, und trieben ſie, die bis zum Guͤrtel entbloͤßt 
als landſäſſige im Vergleiche mit den umherſchweifenden 
erſtern ableitet. 
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war, mit Ruthenſtreichen und gegen fie gezuͤckten Meſ— 
ſern vor ſich her. Und die Menge, von Weiler zu 
Weiler anwachſend, verfolgte ſie ſo lange, bis ſie todt 
am Wege niederfiel.“) Eine eiferſuͤchtige Strenge ſchied 
auch die drei Kaſten der Ethelings, der Frilings und 
der Laſſen, das iſt der Edeln, der Freien und der Frei— 
gelaſſenen, welch letztere zu den Feldarbeiten verbunden, 
jedoch ſelbſt wieder von Sklaven bedient waren.?) Die 
einen wie die andern verheiratheten ſich nur untereinander, 
und das Volk im Ganzen vermied die Ehe mit Fremden, 
und bewahrte den Adel ſeines Stammes wie die Unab— 
haͤngigkeit des Landes treu und wandellos. Die Gemein— 
ſamkeit der Intereſſen und des oͤffentlichen Wohls wurden 
indeſſen durch den Unterſchied der Kaſten keineswegs auf— 
gehoben, und alle Jahre waͤhlten in jedem Bezirke die 
drei Stände der Freigelaſſenen, der Freien und der Edeln 
zwoͤlf Maͤnner, welche ſich daun als Abgeordnete an 
einem Orte Namens Marklo, in der Mitte des Sach— 
ſenlandes an dem Ufer der Weſer gelegen, verſammel— 
ten, um die Angelegenheiten des Volks zu verhandeln.“) 
Waͤhrend des Friedens lebte jeder unter einem fuͤr den 
Bezirk ernannten Richter unverletzlich auf ſeinem Grund 
und Boden; drei Oberhaͤupter hatten die von gewiſſen 


) Bonifac. Epist. ad Ethibald. Merci® regem. — Cl. Tacit. 
Germania, 19. 

) Vita S. Lebnini ap. Pertz, II. Cf. Sachſenſpiegel, III, 42. 
— Adam. Bremens. J. 

) Ibid, 
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Beſtimmungen abhängige Gewalt, die Männer von Oſt— 
phal, Weſtphal und Engern bewaffnet zuſammen zu ru— 
fen, und brach ein allgemeiner Krieg aus, ſo beſtimmte 
das Loos denjenigen, welchem alle gehorchen mußten.“) 
Die langgelockten Krieger, im rauhen Kriegsmantel, mit 
einer langen Lanze, einem kurzen Schilde und dem Meſ— 
ſer bewaffnet, ſammelten ſich um die heilige Fahne, auf 
welcher man die ſymboliſchen Bilder des Loͤwen, des 
Adlers und des Drachen ſah. Und jetzt zeigten ſich die 
Sachſen in der vollen Kraft einer einfachen und ſtarken 
Organiſation. Auf der ſichern Grundlage des Eigen— 
thums und der Erbſchaft ruhte die Familie, und aus 
ihr ging die Kaſte hervor, deren Geſammtheit das Volk 
bildete. 

Was aber bewirkte, daß die Nation maͤchtig war, 
das war auch die Urſache von dem zaͤhen Starrſinn des 
Heidenthums. Das germaniſche Heidenthum haftete an 
dem Boden, indem es die Waͤlder, die Fluͤſſe und die 
verborgenen, den Ernteſegen ſpendenden Naturkraͤfte ver— 
goͤtterte; indem es jede Wohnung und jeden verborgenen 
Schatz durch ſchuͤtzende Geiſter bewachen ließ. Dieſes 
urſpruͤngliche Band wurde aber von den auswandernden 
Voͤlkern bald zerriſſen. Ihre religioͤſen Inſtincte, die ſich 
unter einem neuen Himmel nicht mehr zurecht fanden, 
wußten nicht mehr worauf ſie ruhen ſollten. Fuͤhrten ſie 
auf ihren Wagen ihre Goͤtzenbilder mit ſich, dann konnte 
es wohl geſchehen, daß ſie eines Tags derſelben verga— 


) Beda, Histor. V. II. — Wittichind. 13. 
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ßen oder fie verbrannten. Und fanden ſie nun einen 
herrſchenden Gottesdienſt auf ihrem Wege, ſo mußten 
fie fruͤher oder ſpaͤter dem Geſetze desſelben ſich unter— 
werfen, und auf ſolche Weiſe entſchied ſich die Bekehrung 
der Gothen und Franken. Die Sachſen dagegen lebten 
ſtets unter den Graͤbern ihrer Vaͤter; ſie konnten dieſe 
landſaͤſſigen Gottheiten, welche in ihren Waͤldern wohnten, 
und von denen jeder bekannte Ort einen Namen und eine 
Erinnerung erhielt, nicht vergeſſen. Auch fuͤhrten ihre 
Meerfahrten ſie gar oft an die ſcandinaviſchen Kuͤſten, 
woher ſie nach dem Zeugniſſe ihrer alten Geſchlechts— 
regiſter ſtammten. Hier aber fanden ſie ihren Glauben 
im ganzen Volke wurzelnd, in einer geiſtig ausgebilde— 
teren Form und unter der Hut einer geachteten Prieſter— 
ſchaft; und kehrte der Seeraͤuber zur Heimath zuruck, 
ſo entflammte er die jungen Leute ſeines Volks durch die 
Erzaͤhlungen von den Menſchenopfern zu Upſala. Auch 
die Sachſen hatten einen oͤffentlichen Gottesdienſt; Prie— 
ſter, die keine Waffen trugen, und Tempel, welchen man 
ſich nur mit Ehrfurcht näherte.) Man feierte Feſtge— 
lage zu Ehren der Goͤtter; man legte die Todten mit 
religioſem Gepraͤnge auf die Scheiterhaufen, und nicht 
weit von der Weſer, in einem feſten Orte, der Eresburg 
hieß, erhob ſich gegen Oſten und unter freiem Himmel 
ein ſaͤulenaͤhnlicher Rumpf, welchen ſie unter dem Namen 
Irminſul, das iſt die „Säule der Welt“ anbeteten. 
Haufen von Gold und Silber, die Erſtlingsgaben von 


9 Capitulatio de partibus Saxoniæ. Beda, Histor. eccles. 
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ihren Raubzuͤgen, waren ringsum angehaͤuft, vor ihm 
befand ſich ein Altar, und die Opfernden brachten dem 
Odin den Zehent von den Gefangenen dar. Dieſe Schlacht— 
opfer waren noch nicht die entſetzlichſten. Es lebten unter 
ihnen Maͤnner und Frauen, die man fuͤr Zauberer hielt, 
und von welchen man glaubte, daß ſie ſich von Men— 
ſchenfleiſch naͤhrten; ſolche wurden nun auf dieſes Gerücht 
hin ergriffen, verbrannt, in Stuͤcke zerſchnitten und gegeſſen.“) 
So weit hatte das Heidenthum ein verſtaͤndiges und edel— 
ſinniges Volk gebracht: die Sachſen waren Cannibalen. 

Dieſe Heiden waren die natürlichen Feinde der Franz 
ken. Schon ſeit den Zeiten der Voͤlkerwanderung hatten 
ſie die ſaliſchen Staͤmme nach den Inſeln der Bataver 
gedraͤngt, und bald verjagten ſie dieſelben auch von dieſem 
neuen Beſitzthume. Allein das Gluͤck wendete ſich, die 
Sachſen wurden den auſtraſiſchen Koͤnigen tributpflichtig, 
und entrichteten ihnen einen jaͤhrlichen Grundzins von 
fuͤnfhundert Ochſen. Da begab es ſich nach dem Berichte 
des Gregor von Tours, daß ſie dieſen Tribut dem Koͤ— 
nige Chlotar verweigerten; worauf ſie der Koͤnig mit 
Waffengewalt bezwang, ſolchergeſtalt, daß ſie um Gnade 


* 


) Wittichind, 12. — Adam. Bremens. — Grimm, deutſche 
Mythologie. — Poeta Saxo ad annum 772. — Egin- 
hard, Annal. ibid. — Capitulatio de partibus. — Der 
Wortlaut der Capitulatio ſetzet das Daſeyn des Menſchen— 
freſſens außer Zweifel, deſſen Spuren ſich übrigens bis in 
das 13. Jahrhundert verfolgen laſſen. So wiſſen wir, daß 
Albertus Magnus dieſe Völker beſucht hat, um den ſcheuß— 
lichen Gebrauch, die Greiſe zu verzehren, auszurotten. 

Ozanam's Begründung d. Chriſtenthums. 11 


162 


flehten, und ihm ihre Heerden, ihre Kleider und die 
Haͤlfte ihrer Laͤndereien anboten. Die Franken wollten 
aber dieſe Vorſchlaͤge nicht annehmen, und da Chlotar 
ihnen ihr Unrecht vorſtellte, ſtuͤrzten ſie auf ihn los und 
wollten ihn toͤdten, wenn er fie nicht zum Kampfe führte, 
Ihrer tollen Wuth weichend, zog er nun mit ihnen gegen 
den Feind, wurde aber durch die muthigſte Gegenwehr 
zuruͤckgeworfen, und verlangte Frieden, indem er erklaͤrte, 
daß er gegen ſeinen Willen angegriffen habe. So rief 
ein gegenſeitiger Haß die beiden Voͤlker zu den Waffen, 
und er pflanzte ſich in einem raſtloſen Kriege fort, deſſen 
Wechſelfaͤlle man in den truͤben Regierungsjahren der 
letzten Merovinger verfolgen kann. Karl Martell begann 
ihn mit neuer Kraft, Pipin der Kleine ſetzte ihn fort, 
und glaubte ihn aus Ende geführt zu haben, als die 
Weſtphalen nach einer zweimaligen Niederlage einwillig⸗ 
ten, jedes Jahr ihre Abgeordneten mit einem Tribute 
von dreihundert Pferden zu der Volksverſammlung der 
Franken zu fenden.!) Solche Verträge, die uͤberdieß 
bald in Vergeſſenheit geriethen, brachten aber dem Sach— 
ſenbunde keinen Nachtheil, der von drei Fluͤſſen, der 
Ems, der Weſer und Elbe gedeckt, und im Oſten auf 
die Frieſen, die immer Heiden blieben, geſtuͤtzt, auch 
noch die Voͤlker von Daͤnemark, Schweden und Nor⸗ 
wegen zum Ruͤckhalte hatte. Dieſe Maſſe von Barba⸗ 
ren, einem Stamme entſproſſen, durch die Uebereinſtim⸗ 
mung des Glaubens und durch die Verwandtſchaft der 


) Gregor. Turon. — Fredegar. — Continuatio ad Fredegar. 


163 
Sprachen vereinigt, bildete ein heidniſches Deutſchland, 


das in ſeinen Sitten und auf ſeinem heimiſchen Boden 
noch immer feſt und unwandelbar beharrte. 


— — on 


Dieſem heidniſchen Deutſchlande gegenüber hatte ſich 
ein chriſtliches geſtaltet und entwickelt. Vier Bisthuͤmer 
wahrten Franken, Heſſen und Thuͤringen, das Herz der 
deutſchen Lande. Hinter dieſer erſten Linie hielten die 
Bayern, Alemannen und Franken die roͤmiſchen Provin— 
zen, deren Bevoͤlkerung ſie erneuert hatten, beſetzt, und 
dann ſchloſſen ſich noch die Angelſachſen Großbritanniens, die 
Weſtgothen in Aſturien und die Longobarden am Fuße 
der Alpen, ein ganzes ausgewandertes, in Mitte der 
lateiniſchen Voͤlker bekehrtes und geſiktetes Germanien, 
an. Die Miſſion des heiligen Bonifacius hatte die 
Kirche Deutſchlands gegruͤndet, und die Thronbeſteigung 
Pipins hatte ſie dadurch befeſtigt, daß er ihr das unter 
den Franken wieder auflebende Koͤnigthum zur Stuͤtze 
bot. Karl der Große war aber beſtimmt das Werk zu 
vollenden, indem er ein neues deutſches Reich aufrichtete, 
welches er zum Mittelpunkte aller zeitlichen Angelegen— 
heiten der Chriſtenheit erhob. 

Mit Karl dem Großen tritt die weltliche Macht in 
den geiſtlichen Angelegenheiten Deutſchlands auf; und hier 
iſt es von entſcheidender Wichtigkeit, eben ſo wenig ihre 
Dazwiſchenkunft als die Grenzen zu verkennen, innerhalb 
welcher ſie wirkſam iſt. 

11 * 
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Es iſt ein Geſetz der chriſtlichen Societaͤt, daß alles 
Große in ihr durch das Zuſammenwirken ihrer beiden 
Beſtandtheile, der Geiſtlichkeit und des Volks, vollbracht 
werde. So wie in der heiligen Liturgie die Gemeinde 
dem Gebete des Prieſters bei der Meſſe antwortet, ſo 
unterſtuͤtzen auch die Voͤlker in der Geſchichte mittelſt 
eines freien Eingreifens die geiſtliche Herrſchaft der Bi— 
ſchofe. Auch ſehen wir die weltliche Macht von dem 
Augenblick an, wo ſie chriſtlich wurde, mit dem doppel— 
ten Amte: die Kirche gegen ihre aͤußern Feinde zu ver— 
theidigen und die Erfüllung ihrer Geſetze im Innern zu 
ſichern, bekleidet. Dieß war die Rolle Conſtantin des 
Großen, ungeachtet der Schwankungen, welche im An— 
fange ſeiner Regierung hinderlich waren, und der Irr— 
thuͤmer, womit er den Schluß derſelben befleckte. Und 
da alle Zeiten ihr Vorbild in der Vergangenheit ſuchen, 
ſo hat auch das Mittelalter den erſten chriſtlichen Kaiſer 
zum Typus der Monarchie, wie es ſie liebte und wollte, 
genommen. In ihm ſah man den Beſieger des Goͤtzen— 
dienſtes und den Vertheidiger der Kirchenverſammlung 
von Micha. Auch [fehrieb man ihm die berühmt gewor⸗ 
dene aber fabelhafte Schenkung zu, welche die zeitliche 
Herrſchaft der Paͤpſte gegruͤndet haben ſollte; und gerne 
hatte man die kraͤftigen Ausdruͤcke des Euſebius beibe⸗ 
halten, der ihn den aͤußern Biſchof und den Beſchuͤtzer 
der heiligen Canones nennt.“) 


) Fenelon, Discours pour le sacre de l’archev@que de Co- 
logne, 
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Der Sturm der Völkerwanderung hatte die Ordnung 
der Welt zerruͤttet, die kirchliche Autoritaͤt erſchuͤttert, 
und die weltliche Macht durch Zerſplitterung derſelben 
vernichtet. Kraft und Staͤrke waren auf der Seite jener 
nordiſchen Koͤnige, denen nichts widerſtand; allein die 
Voͤlker des Suͤdens und alles, was den roͤmiſchen 
Namen bewahrte, unterwarfen ſich der Eroberung nur 
wie einer gewaltſamen That, und gaben die Moͤglichkeit 
einer rechtmaͤßigen Macht in den Haͤnden der Barbaren 
niemals zu. Im Gegentheile, das Anſehen der Ver— 
gangenheit, die alten obrigkeitlichen Wuͤrden und die 
Namen Imperium, Senat, denen die Welt ſo lange 
gehorcht hatte, erhielten ſich zu Rom; allerdings aber 
wie ein erloſchenes Recht, welches nur noch die Einbil— 
dungskraft der Voͤlker in Bewegung ſetzte. So waren 
die zwei Principe jeder wahren Macht, das Recht und 
die Thatſache, die Rechtmäßigkeit und die Kraftfuͤlle, 
entzweit, und das Papſtthum faßte die kuͤhne Idee, ſie 
wieder zu vereinigen und das ſociale Band wieder anzu— 
knuͤpfen. Die Umſtaͤnde beguͤnſtigten die Durchfuͤhrung 
dieſes großen Gedankens. 

Das fraͤnkiſche Koͤnigthum erhob ſich wieder mit grös 
ßerem Glanze bei dem auſtraſiſchen Stamme, deſſen 
Beruf wir oben wahrgenommen haben. Ein junger Fuͤrſt 
erbte die Krone Pipins und das Schwert Karl Mar— 
tells; er hieß Karl wie ſein Großvater, deſſen kriegeriſchen 
Sinn und treuherzige Einfachheit er beſaß. Im deutſchen 
Lande, in Oſtfranken, hatte er ſeine Wohnſtaͤtten; er 
liebte dieſe kampffrohen Voͤlker, beherrſchte ſie nach ihrem 
Gebrauch und Herkommen, ſprach ihre Sprache und 
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veranſtaltete eine Sammlung ihrer alten Volkslieder. So 
erkannten die Maͤnner des Nordens in ihm einen der 
ihrigen, und folgten mit Bewunderung dem kraͤftigen 
Feldherrn, der, mit dem Fiſchotterfelle bekleidet, fie zu 
Eroberungen anfuͤhrte, wie ihre Vaͤter angefuͤhrt worden 
waren. Andererſeits hatten die Paͤpſte auf Pipin und 
ſeine Soͤhne den Titel eines Patricius, das iſt der hoͤch— 
ſten obrigkeitlichen Wuͤrde der Roͤmer, übertragen, und 
Karl machte von der Macht dieſes Titels Gebrauch, als 
er die Herrſchaft der Longobarden vernichtete und dadurch 
Rom von ſeinen Feinden befreite. Am Oſterſamſtage 
des Jahrs 774 erſchien er vor den Thoren der Stadt; 
die Geiſtlichkeit mit vorgetragenen Kreuzen, die Senatoren 
und obrigkeitlichen Perſonen mit wehenden Fahnen, und 
die Kinder von allen Schulen, alle mit Palmzweigen in 
der Hand und Hymnen ſingend, kamen ihm entgegen. 
Er beſtieg den Vatican, wo der Papſt Adrian ſeiner 
wartete. Und am folgenden Tage nahm er, mit der 
Tunica und dem Laticlavium bekleidet, ſeinen Sitz in 
dem Gerichtshofe, um, wie es die kaiſerlichen Satzungen 
vorſchrieben, die Streitſachen der Buͤrger abzuurtheilen.!) 
Als er aber von Rom ſchied, nahm er Lehrer der Gram— 
matik und des Geſangs mit ſich, denn dieſer eben fo 
gelehrige als maͤchtige Geiſt wollte ſich gerne nach dem 
Muſter des Alterthums bilden laſſen, und die Voͤlker 
des Suͤdens verehrten deßwegen in ihm den Huͤter ihrer 
Intereſſen und den Verbreiter ihrer Kenntniſſe und wiſ— 


1) Baron, ad ann. 774. — Eginhard., Annal. ad ann. 772. 
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ſenſchaftlichen Schaͤtze. Mit dem Amte eines Patricius 
war der militaͤriſche Oberbefehl und die buͤrgerliche Ge— 
richtsbarkeit verbunden; ihm war aber auch noch die 
Pflicht auferlegt, der Vertheidiger der Kirche zu ſeyn. 
Dieſe Verpflichtung nun, welche durch die Weisheit der 
Paͤpſte zum klaren Begriffe ausgebildet, und von Karl 
dem Großen in ihrer vollen Bedeutung aufgefaßt und 
im eminenten Sinne erfuͤllt wurde, ſie war es, die 
einzig und allein ſeinem Reiche die eigenthuͤmliche, ganz 
neue Groͤße und Herrlichkeit verlieh. Die erſte Idee 
davon offenbart ſich in den Briefen des Papſtes Adrian. 
Dieſer ſchreibt im Jahre 775: „wie zur Zeit des ſeligen 
römiſchen Papſtes Sylveſter die heilige, allgemeine, apo— 
ſtoliſche, roͤmiſche Kirche durch die Freigebigkeit des ſehr 
frommen Kaiſers Conſtantin des Großen, gluͤcklichen An— 
denkens, der ſie in dieſem Lande Italien maͤchtig gemacht 
hat, erhoben und verherrlicht wurde: ſo wird die Kirche 
Gottes und des heiligen Petrus auch in dieſer gluͤcklichen 
Zeit, welche die deine und die meine iſt, mehr denn je— 
mals erhoͤht werden, damit die Voͤlker, welche Zeugen 
dieſer Begebenheiten ſind, ausrufen: „Herr, erhalte den 
Koͤnig, und erhoͤre uns an dem Tage, wo wir dich an— 
rufen, denn ſiehe, ein neuer Conſtantin, ein allerchriſt⸗ 
lichſter Kaiſer, iſt unter uns aufgeſtanden.“ !). In Dies 
ſem Vergleiche liegt mehr als eine bloße redneriſche Figur; 
mir wird darin der ganze Gedanke des Papſtes klar, 
und ich werde in meiner Anſicht vollkommen beſtaͤrkt, 


) Epist. Adrian. P. P. ap. Dom. Bouquet, Script, rer. Franc. 
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wenn ich denſelben Gedanken fpäter in den Fresken wies 
derhelt finde, womit Leo III den Speiſeſaal ausſchmuͤ— 
cken ließ, wo auf der einen Seite Sylveſter und Con— 
ſtantin, auf der andern Leo und Karl der Große dar— 
geſtellt ſind.“) Dieſe Zuſammenſtellung hat ſich dem Be⸗ 
wußtſeyn traditionell eingepraͤgt, und noch in unſern Tagen 
prangen die Standbilder der zwei großen Fuͤrſten zu 
Pferd an den beiden Enden der Vorhalle von St. Peter, 
und bewachen die Pforten der Vaſilika. 

Auf dieſe Art hatten die Paͤpſte, indem ſie die An— 
fuͤhrer der Franken zu dem Patriciat beriefen, auf einem 
und demſelben Haupte das Koͤnigthum der Barbaren 
und die roͤmiſche Magiſtratur, das heißt die Kraft und 
die Autoritaͤt, die Thatſache und das Recht, vereinigt. 
Sie hatten die weltliche Macht wieder aus ihren weſent— 
lichen Elementen neu zuſammengeſetzt, und fuͤhrten ſie 
wieder in ihre amtliche Thaͤtigkeit ein, die Menſchen 
beherrſchend, Gott dienend. Und da in der lateiniſchen 
Sprache die Macht Imperium heißt, ſo wollten ſie, 
daß auch der alte Name wieder gelten moͤge, und erklaͤr— 
ten eines Tags: das Imperium ſey im Abendlande wie— 
der hergeſtellt. Wenn man demnach nur irrthuͤmlich 
Karl den Großen als denjenigen bezeichnen kann, der 
die geiſtliche Oberherrſchaft des Biſchofs von Rom uͤber 
die chriſtliche Welt begruͤndet habe, fo iſt es dagegen 
Rom, welches die Erziehung und kaiſerliche Erhebung 
Karl des Großen vollbracht hat. Adrian hatte den jun— 


1) Baron,, ad ann. 753. 
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gen achtundzwanzigjaͤhrigen König, mit dem treuen, fris 
ſchen Herzen und dem maͤchtigen Schwerte, der im hellen 
Siegesglanze von Pavia kam, lieb gewonnen, und es 
ſelbſt übernommen, gelehrte Maͤnner auszuwaͤhlen, die 
ihn in den menſchlichen Kenntniſſen unterrichteten, waͤh— 
rend er aus feiner Hand die Buͤcher der heiligen Ga: 
nones erhielt. Damit uͤbergab er ihm die Traditionen 
der Wiſſenſchaft und jene der Regierung; Karl empfing 
ſie, und uͤbernahm die Herrſchaft mit der zweifachen 
Verbindlichkeit, die von jetzt an damit verknuͤpft war: die 
Kirche im Innern zu befeſtigen, nach außen zu vergroͤ— 
ßern; und da große Pflichten auch große Schickſale her— 
vorrufen, ſo bildete ihn die erſte zum Geſetzgeber, die 
zweite zum Helden. 

Er begann damit, das Chriſtenthum in ſeinen eige— 
nen Laͤndern durch die Mittel, welche ihn eine achthun— 
dertjaͤhrige Erfahrung gelehrt hatte, tiefer zu begruͤnden. 
Vierzig Verſammlungen, die waͤhrend ſeiner Regierung, 
oft in ſeiner Gegenwart beinahe ſtets unter ſeiner foͤr— 
dernden Einwirkung, ſtattfanden, hielten das Dogma und 
die Disciplin aufrecht. Von dieſen waren mehrere rein 
geiſtlicher Natur, wie das Nationalconcilium von Frank 
furt, wo die Fragen hinſichtlich des Adoptianismus oder 
Felicianismus und des Bilderdienſtes verhandelt wurden, 
oder auch wie jene zahlreichen Synoden, in welchen ſich 
die Geiſtlichkeit jeder Provinz vereinigte, um uͤber ihre 
Pflichten und über ihre Beduͤrfniſſe zu berathen.!) Sonſt, 


) Cf. Schannati, Concilia Germaniæ. 
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wenn die Erſten des Volks zuſammengerufen wurden, 
geſchah es auch, daß die Biſchoͤfe und Prieſter die geiſt— 
lichen Angelegenheiten mit einander beſprachen, waͤhrend 
die Grafen fuͤr ſich allein die Vorbereitungen zum naͤchſten 
Kriegszuge anordneten. Die von den Kirchenobern gefaß— 
ten Beſchluͤſſe erhielten die Genehmigung des Fuͤrſten, 
wurden mit ſeinem Siegel verſehen, und erſchienen dann 
in jener berühmten Öefeßfammlung, welche den Namen 
der Capitularien fuͤhrt, und die in den fuͤnfundſechzig 
Urkunden, aus welchen ſie beſteht, von 1151 Artikeln 
477 enthaͤlt, die ſich auf Gegenſtaͤnde der Religion be— 
ziehen.) Das Koͤnigthum miſchte ſich alſo hier ohne 
Bedenken ein, aber man hat daraus allzu haſtig ſeine 
Suprematie in kirchlichen Dingen gefolgert; man hat in 
der Freude uͤber den gelungenen Schluß uͤberſehen, daß 
es weder den Urſprung feiner Berechtigung noch die 
Grenzen derſelben verhehlt. „Karl, durch die Gnade 
Gottes Koͤnig und Lenker des Koͤnigreichs der Franken, 
treuergebener Vertheidiger der heiligen Kirche und in 
allen Dingen Helfer des apoſtoliſchen Stuhls, 
nach dem Begehren aller unſerer Getreuen und insbe— 
ſondere der Biſchoͤfe und andern Prieſter haben wir fol— 
gende Beſchluͤſſe feſtgeſetzt. 2) Dieſe Beſchluͤſſe ſind aber 
ſelbſt nichts anderes als die Canones der alten Concilien, 
die der Geiſtlichkeit und dem Volke wieder von neuem 
ins Gedaͤchtniß zuruͤckgerufen werden, oder es ſind Maß⸗ 


) Guizot, Hist. de la civilis. en France. 
) Capitul., 769. ap. Pertz. 
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regeln um den Vollzug derſelben zu ſichern. So erklärt 
das beruͤhmte Capitulum von 804 förmlich: „Es war 
uns genehm, o ihr Hirten Chriſti und Fuͤhrer ſeiner 
Heerde, und hellſte Lichter der Welt, euere weiſe Sorg— 
falt anzurufen... damit nicht der hoͤlliſche Wolf jene 
verſchlinge, welche ſich der Uebertretung der heiligen Ca— 
nones und der Abweichung von den väterlichen Traditio— 
nen der allgemeinen Concilien ſchuldig machen ... Darum 
haben wir dem gegenwaͤrtigen mehrere aus den heiligen 
Canones ausgezogene Artikel beigefuͤgt, die uns als die noth— 
wendigſten erſchienen ſind.“!“) Und darauf folgen neun⸗ 
undfünfzig Stellen, die aus den Concilien von Micha, 
Calcedon, Antiochien, Ankyra, Sardika, Gangra, Car: 
thago, Neucaͤſarea und aus den Decreten der Paͤpſte 
Leo, Siricius, Innocenz und Gelaſius ausgezogen ſind. 
So iſt die ganze geiſtliche Geſetzgebung der Capitularien 
nichts anderes als die Anwendung jener unwandelbaren 
Grundſaͤtze nach dem Beduͤrfniſſe der Zeiten, und die 
Aufgabe, welche ſie ſich ſtellt, iſt einestheils die Aus— 
rottung des Heidenthums unter dem Volke, anderntheils 
die Aufrechthaltung der Kirchenzucht unter der Geiſtlich— 
keit ſelbſt. Indem ſie die Unwiſſenheit der Prieſter ſtraft, 
ihnen die Jagd, das Tragen der Waffen, das zu Ge— 
richtfißen verbietet, dagegen die Befreiung der geiſtlichen 
Guͤter und Perſonen, die Wahl der Biſchoͤfe durch die 
Geiſtlichkeit und das Volk,?) die Rechte der Metropo— 


) Capitul. ecclesiast. 80%. ap. Pertz. 
) Ch. Capitul. 769, 779, 804 und beſonders Capitul. 1., 
ann. 863. 
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litane über ihre Suffragane und der Biſchoͤfe über die 
Geiſtlichen feierlich beſtaͤtigt: wurde der Kirche die Wiſ— 
ſenſchaft, die Reinheit, die Freiheit, die Regularitaͤt, 
alles das zuruͤckgegeben, was ſie zu einer maͤchtigen So— 
cietaͤt erheben, gegen gewaltthaͤtige Eingriffe der weltlichen 
Machthaber ſchirmen und waffnen konnte. Es iſt aber 
keineswegs üblich, einen Körper, deſſen Herr und Meiſter 
man bleiben will, ſo zu behandeln, und ich kann die 
fuͤrſtliche Souveränität in geiſtlichen Dingen, welche Gui— 
zot mit ſo manchen andern in dem Texte der carlowin— 
giſchen Geſetze zu finden glaubte, durchaus nicht in den— 
ſelben erkennen. Auch genuͤgen zur Feſtſtellung einer ſo 
bedeutenden Thatſache eben ſo wenig zwei Anekdoten von 
dem Moͤnche von St. Gallen, deſſen fabelhafte Erzaͤh— 
lungen keine hiſtoriſche Geltung haben, als zwei Acten— 
ſtuͤcke von Lothar und Karlman, die einer Epoche der 
Verwirrung angehoͤren, in welcher man allerdings die 
kraͤftigen Maximen der carlowingiſchen Herrſchaft nicht 
mehr ſuchen darf. Und noch weniger ſollte man ſich auf 
die ehrerbietige Courtoiſie einiger Biſchoͤfe Galliens gegen— 
über dem großen Könige flüßen wollen, der ihr Wohl: 
thaͤter geworden war. Die ganze Beweisfuͤhrung Gui⸗ 
zots, die ſonſt ernſt und wohlbegruͤndet iſt, erſcheint 
hier willkürlich und bodenlos. !). | 

Der Geiſt einer Geſetzgebung offenbart ſich am klar— 
ſten in der praktiſchen Anwendung derſelben durch die 
Regierung. Die Regierung Karl des Großen uͤberſchrei— 


) Histoire de la civilisation en France, XXVIe lecon. 
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tet aber niemals die der weltlichen Macht gebuͤhrenden 
Schranken; ſie vollzieht ohne Neuerungen, und ſie ge— 
horcht, indem ſie beſchuͤtzt. Alle großen Biſchoͤfe jener 
Zeit ſizen im Rathe des Königs, fo Leidrad von Lyon, 
Amalarius Fortunatus von Trier, Wulfarius von 
Rheims, Hildebald von Coͤln, Riculf von Mainz und 
Arno von Salzburg.). Und wenn die Verhaltungs— 
befehle der Missi dominici zugleich geiſtliche und buͤrger— 
liche Angelegenheiten betrafen, ſo wurden die Abgeord— 
neten, die ſtets zu zweien in die Provinzen gingen, aus 
beiden Staͤnden genommen, ſo daß ein Graf und ein 
Praͤlat zuſammen kamen; die Aufſicht aber, welche ſie 
ausuͤbten, ſchmaͤlerte nicht im geringſten die regelmaͤßige 
Jurisdiction der Biſchoͤfe, Erzbiſchoͤfe und Synoden, und 
alle ſtreitigen Fragen durchliefen den ganzen Kreis der 
canoniſchen Gerichtsſtellen bis zum heiligen Stuhle. So 
wird die Haͤreſie der Adoptianiſten dem Papſte vorge— 
tragen, und ſeine Legaten wohnen dem Concilium von 
Frankfurt bei; ihm legt die fraͤnkiſche Geiſtlichkeit ihre 
Einwendungen gegen das zweite Concilium von Nicaͤa 
und ihre Gruͤnde fuͤr die Aufhebung der Chorbiſchoͤfe vor. 
Seiner Entſcheidung unterwirft man die Streithaͤndel der 
Biſchoͤfe von Tarantaſia und Ebrodunum, und an ihn 
wendet man ſich wegen der Befreiung der biſchoͤflichen 
Reſidenz.?) So maͤchtig waren alſo die Schluͤſſel des 


) Man ſehe die Unterſchriften der Biſchöfe bei dem Teſta— 
mente Karl des Großen. 

) Concil. Francofort., ann., 794, t. VII. 55. Die Angele— 
genheit wegen der Chorbiſchöfe, eine der wichtigſten jener 
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heiligen Petrus bereits in einer Zeit, in welcher man 
ihnen erſt den Anfang ihrer Herrſchaft zugeſtehen will. 
Dieſe, wie man behauptet, kaum geborene Macht be— 
herrſchte aber die Seelen mit ſo gewohnter Sicherheit 
und Gewandtheit, daß ſie auch die ſtarke Seele Karl 
des Großen ohne Muͤhe gewann; ſo zwar, daß er ihr 
durch die Verbreitung der roͤmiſchen Liturgie in allen 
Kirchen Galliens willig diente, „weil, wie er ſagte, das 
Waſſer an der Quelle reiner iſt als in der Mitte des 
Bachs,“ und daß er ſich der vaͤterlichen Fuͤhrung des 
Greiſes, der im Vatican thronte, gerne hingab. Er 
ſchrieb an Leo III: „Nachdem ich mit deinem Vorfah— 
rer den Bund einer heiligen Vaterſchaft geſchloſſen habe, 
ſo wuͤnſche ich dasſelbe Buͤndniß mit deiner Heiligkeit 
zu bewahren, auf daß meine aufrichtige Ergebenheit dem 
heiligen Stuhle der roͤmiſchen Kirche mit Gottes Huͤlfe 
immer zu Dienſten ſey. Denn es iſt meine Pflicht, die 
heilige Kirche Chriſti mit dem Willen der goͤttlichen 
Barmherzigkeit überall zu beſchuͤtzen, indem ich fie nach 
außen mit gewaffnetem Arm gegen die Anfälle der Hei⸗ 
den und die Verwuͤſtungen der Unglaͤubigen vertheidige, 


Zeit, wurde auf dem Concil von Aachen verhandelt, von 
welchem man ein Capitulare in ſieben Artikeln beſitzt. 
Karl der Große fagt darüber: Quod jurgium cum enu- 
cleatius discutere voluissemus, placuit nobis ex hoc 
apostolicam sedem consulere, jubente canonica autori- 
tate atque dicente: si majores cause in medio fuerint 
devolutæ, ad sedem apostolicam, ut sancta synodus sta- 
tuit et beata consuetudo exigit, incunctanter releratur, 
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im Innern aber durch das thaͤtige Bekenntniß des ka⸗ 
tholiſchen Glaubens befeſtige und ſtaͤrke.“ !) * 
Andererſeits laſſen die Paͤpſte eine Autorität fühlen, 
die ſich nicht erſt um die Anerkennung ihrer Rechtstitel 
bewirbt. Wie an einen alten, allgemein gültigen Grunds 
faß erinnern fie an das Vorrecht des apoſtoliſchen Stuhls, 
„welchem es zuſteht, uͤber alle anderen Kirchen richter— 
lich zu entſcheiden, ohne daß es erlaubt iſt uͤber ſeine 
Entſcheidung ein Urtheil zu faͤllen.“?) Demnach wird 
der Fuͤrſt ermahnt, die Freiheit der biſchoͤflichen Wahlen 
aufrecht zu halten, die Kirchenobern, welche weltliche 
Waffen fuͤhren, zurechtzuweiſen, und Sorge zu tragen, 
„daß die Biſchoͤfe und Prieſter, mit dem Helme des 
Glaubens und der Ruͤſtung des Heils bedeckt, dem Ge 
bete und geiſtlichen Dienſte der Voͤlker obliegen.““) In 
dieſen Worten find alle Befugniſſe ausgedruͤckt, welche 
Karl in kirchlichen Dingen ausuͤbte, und man erblickt 
darin gleichſam eine Uebertragung der Autoritaͤt an einen 
Abgeordneten, welche der Papſt ſeit dem Tage, an wel— 
chem er dem Fuͤrſten das Buch der Canones uͤbergibt, 
immer wieder erneuert, und welcher ſich der Fuͤrſt immer 
wieder anerkennend unterzieht, wenn er den Vollzug ders 
ſelben in feinen Laͤndern befiehlt.“) Uebrigens iſt der 


) Epistol. I. Carol. M. ad Leonem, pp. 

) Epistol. XXXIV. Hadriani pp. ad Carolum M. 

) Ibid. Cf. Epist. XL. 

) Der Papſt Adrian ſendete mit dem Buche der heiligen 
Canones ein Schreiben in rhythmiſcher Proſa an Karl den 
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Gedanke, einem weltlichen Fuͤrſten eine kirchliche Sen— 
dung zu uͤbertragen, der Tradition der Kirche nicht ent— 
gegen. Die Könige der beiden Sicilien waren und ſind 
noch immer Legaten des heiligen Stuhls in ihren Staa— 
ten, und nur in dieſer Eigenſchaft haben ſie in der Kirche 
von Montreal einen Thron jenem des Erzbiſchofs gegen— 
uͤber. Rom zeigte ſich durch die fromme Treue ſeines 
Mandatars vollkommen befriedigt, und glaubte nicht genug 
gethan zu haben, wenn es ihm Titel irdiſcher Macht 
und Ehre zuerkannte und ihm Standbilder errichtete. 
Darum geſtattete es ſpaͤter, daß man ihn mit dem Titel 
eines Heiligen verherrlichte, und es war Karl der Große, 
welchen es als das glorreiche Vorbild der chriſtlichen 
Souveraͤnitaͤt allen Koͤnigen zur Nachahmung aufſtellte. 
Niemals wird es mehr und Beſſeres von ihnen verlangen; 
indeſſen war es wichtig dieſen Punkt klar und ſcharf feſt— 
zuſtellen, denn das Beiſpiel Karl des Großen gehoͤrt nicht zu 
jenen, die der Welt ohne Gefahr gegeben und ungeſtraft 


— — 


Großen, welches die innige Bewunderung des Papſtes 
für den jungen König athmet: 

Christo juvante ac beato clavigero Petro 

Cunctas adversas gentes regalibus subdit plantis .. 

Magna prosapia hec in toto rutilat mundo: 

Altus nobilis nitens regit diversa regna... 

Ad hoc Hadrianus præsul prædixit triumphos, 

— A lege nunquam discede, servans hec stalula. — 
Auch in einem Capitulare von 803 finde ich die Formel: 
aposlolica auclorilate et multorum sanctorum episcoporum 
admonitione instructi. 
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mißbraucht werden. Und fo haben denn auch die ſalſchen 
Auslegungen und Folgerungen, in denen ſich prote⸗ 
ſtantiſchen Canoniſten, die en ee und 
die Rathgeber Joſeph II gefallen haben, nur allzu lange 
dazu gedient, die bedruͤckenden Eingriffe des Abſolutis— 
mus in die Rechte der Kirche und in das Gewiſſen der 
Voͤlker zu beguͤnſtigen und zu naͤhren. 

Die Sendung Karl des Großen wie jene des heili— 
gen Bonifacius geht ſohin von dem Papſtthume aus. 
Der eine erſchien bei den Franken als das lebendige 
Wort des apoſtoliſchen Stuhls, der andere als der ge— 
waffnete Arm zum Schutze des Worts; beide von Rom 
ihre Gewalt empfangend, um zu zeigen, daß Gott ſolche 
dorthin gegeben, beide aber Germanen dem Blute und 
dem Geiſte nach, um von der freien Einſtimmung der 
Voͤlker in die Abſichten und Fuͤgungen Gottes Zeugniß 
abzulegen. 


Waͤhreud ſich die deutſche Kirche im Innern befeſtigte, 
bedurfte ſie kraͤftiger Vertheidigung gegen außen. Das 
heidniſche Germanien blieb ſtets gewaffnet, und Einfaͤlle, 
Mord und Brand verwuͤſteten die Grenzmarken. So kam 
es, daß die Franken im entſcheidenden Kampfe mit den 
Sachſen zuſammentreffen und durch die Schärfe des 
Schwerts Sieger werden mußten, wenn ſie Ruhe und 
Frieden erhalten wollten. Der Krieg gegen die Sachen 
war ein Kreuzzug. Schon in den Feindſeligkeiten der 
Merovinger gegen die Arianer des Suͤdens ließ ſich dieſer 

Ozanam's Begründung d. Chriſtenthums. 12 
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. 
Charakter eutdecken; er trat in den Kämpfen Karl Mar⸗ 
tells gegen die Saracenen deutlicher hervor, und ent— 
wickelte ſich in den Kriegen Karl des Großen vollſtaͤndig. 
Auch wurden dieſe in der Ueberlieferung und im Munde 
des Volkes nicht anders dargeſtellt, und ihm war der 
große Kaiſer der erſte Kreuzfahrer. Die Rittergedichte 
feierten ſeine Eroberungen in den Laͤndern der Unglaͤu— 
bigen; und als Peter der Eremit alle Voͤlker mit dem 
Rufe: Gott will es! mit ſich fortriß, verbreitete ſich 
das Geruͤcht, Karl der Große ſey aus ſeinem Grabe zu 
Aachen erſtanden, um den Oberbefehl uͤber das chriſtliche 
Heer zu uͤbernehmen. Und dieſes Geruͤcht hatte aller— 
dings einigen Grund, denn Karl der Große hatte in 
der That den heiligen Krieg gegen den Islam und gegen 
den Goͤtzendienſt eroͤffnet. Als ſich ſpaͤter der Kampf 
gegen Oſten wendete, wuͤthete er zu gleicher Zeit im 
Norden fort; waͤhrend des ganzen Mittelalters nahm 
man in Deutſchland das Kreuz gegen die Heiden der 
Oſtſee, und ſo weit auch das Schlachtfeld in die Ferne 
geruͤckt wurde, die lebendige Theilnahme blieb dennoch 
immer dieſelbe. Uebrigens haben die Schriftſteller des 
achten Jahrhunderts uͤber die Natur des Kampfes, welchem 
ſie beiwohnten, ihr Urtheil abgegeben; ſie ſahen darin 
etwas anderes als einen Streit um Grenzen. „Der 
Ewige, der in ſeiner Barmherzigkeit das Heil des ganzen 
Menſchengeſchlechts will, hatte vorhergeſehen, daß nichts 
die Starrheit der Sachſen mildern koͤnne, und um ſie 
zu zwingen, das leichte und ſuͤße Joch Jeſu Chriſti auf 
ſich zu nehmen, hat er ihnen den glorreichen Karl zum 
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Herrn und Lehrer des Glaubens gegeben, der fie mit 
dem Schwert und der Vernunft baͤndigen und ſie wider 
ihren Willen erretten mußte.“) Und mit ihm zog das 
Volk der Franken, „beruͤhmt, maͤchtig in den Waffen, 
ſtandhaft im Frieden, ſich feiner göttlichen Stiftung freuend, 
von Chriſtus geliebt, der deſſen Vorgeſetzte auf der 
Bahn der Froͤmmigkeit fuͤhrt, geſegnet von den heiligen 
Maͤrtyrern, deren Gebeine es mit Gold und koſtbaren 
Steinen eingefaßt hat.“) Dieſe Franken hatten aber 
auch nebſt der Stimme von dem Stuhle des heiligen 
Petrus, den fie ſchon mit ihren guten Waffen unterſtuͤtzt 
hatten, die Mitwirkung zahlreicher Voͤlker, die ihnen 
gehorchten, und die Wuͤnſche des katholiſchen Abendlands 


) Poeta Saxo ad ann. 775. 
O pietas benedicta Dei, qu& vult genus omne 
Humanum fieri salvum! Quia noverat hujus 
Non aliter gentis mollire pectora posse, 
Disceret ut cervix reflectere dura rigorem 
Ingenitum, mitique jugo se subdere Christi. 
Ob hoc doctorem talem ſideique magistrum 
Seilicet insignem Carolum donavit iisdem 
Qui bello premeret quos non ratione domaret, 
Sieque vel invitos salvari cogeret ipsos. 
Wittichind, Chronic. 15. Magnus vero Carolus ... con- 
siderabat... ſinitinam gentem nobilemque vano errore 
retineri non oportere, modis omnibus satagebat quate- 
nus ad viam veram duceretur, et nunc blanda suasione, 
nunc bellorum impetu, ad id cogebat. 
) Vorrede des ſaliſchen Geſetzes, wahrſcheinlich im achten 
Jahrhunderte verfaßt. 
2 
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für ſich, welches fie immer da fand, wo es galt feinen 
Glauben und ſeine Freiheit zu vertheidigen. Hinter ihnen 
ſammelte ſich die ganze Chriſtenheit. 

Auf der andern Seite erblicken wir die Sachſen, 
als die letzten noch uͤbrig gebliebenen Germanen, dem 
Andrange der fremden Sitten und dem allmaͤhlichen Ab— 
falle ſo vieler zum Chriſtenthume bekehrten Staͤmme 
gegenuͤber. Sie fochten mit aller großartigen Kraft einer 
verlorenen Sache, fuͤr die Unabhaͤngigkeit ihres Landes, 
fuͤr die Ueberlieferungen ihrer Vaͤter, fuͤr die verrathenen 
Myſterien Wodans, Dunars und Saxnots. Sie ver— 
theidigten ſich am eigenen Herde; in einem Lande, deſſen 
ſaͤmmtliche Huͤlfsquellen und Erinnerungen ihnen ange— 
hoͤrten, im dichteſten Dunkel derſelben Waͤlder, in welchen 
die Legionen des Varus waren vernichtet worden. Selbſt 
in den Namen der Orte war das Andenken jener Thaten 
bewahrt. So zeigte man hier das Feld der Roͤmer, 
Feldrom, den Berg des Arminius, Herminsberg, 
die Ebene des Siegs, Wintfeld, den Bach der Ge— 
beine, Knochenbach, und den Bach des Bluts, Ro— 
denbeckz!) der Geiſt jener glorreichen Zeiten lebte aber 
in der Perſon des Wittekinds, des Sohns von Werne— 
king, eines Anfuͤhrers der nordiſchen Voͤlkerſchaften, wieder 
auf, der ſeinen neuen Kriegsgenoſſen mit ſeinem ſtarken 
Schwerte und dem hoͤhern Feldherrngeiſte auch das Buͤud— 
niß mit Siegfried, dem Daͤnenkoͤnig, deſſen Schweſter 
) Die Namen dieſer Orte haben ſich bis auf dieſe Tage 

erhalten. Vergl, Grimm, deutſche Mythologie, 
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er geheirathet hatte, und mit Ratbod, dem Oberhaupte 
der Frieſen, zubrachte. Vielleicht hatten die Sachſen, 
von dieſen unerſchrockenen Nachbarn unterſtuͤtzt, auch mit 
den Unzufriedenen unter den Bayern und Longobarden 
geheime Verbindungen, während fie oͤſtlich mit den Sla— 
ven und Avaren, beide Barbaren und Goͤtzendiener wie 
fie, und mit allen jenen großen Voͤlkerſtroͤmungen zuſam— 
menhingen, die von der chineſiſchen Mauer ausgehend, 
und ohne Hinderniß uͤber die Ebenen von Mitteleuropa 
ſich ergießend, gegen die Grenzlande der Franken an— 
ſtuͤrzten. Sachſen hatte demnach das ganze Heidenthum, 
das iſt beinahe die ganze Welt, in welcher das Chriſten— 
thum noch eine ſo kleine Stelle einnahm, zu ſeinem Ge— 
folge und Ruͤckhalte, und ein zweiunddreißigjaͤhriger blu— 
tiger Kampf wird nach dieſem nicht uͤberraſchend erſchei— 
nen. Es handelte ſich hier um nichts geringeres, als 
um die Religion in ihrem ganzen Seyn und Wirken, 
um die ganze Civiliſation, um alles, was unſere Vaͤter 
waren, um alles, was ſie eines Tags werden ſollten. 
Um dieſe Zeit entſchloß ſich ein Moͤnch, Namens 
Liafwin, der an den Ufern der Yſel das Evangelium 
predigte, auch den Sachſen den wahren Glauben zu ver— 
kuͤndigen, und er begab ſich zu der allgemeinen Volks— 
verſammlung zu Marklo. Hier, an dem feſtlichen Tage, 
als die Abgeordneten des Bundes vereinigt waren, und 
die Opfer beginnen ſollten, trat er, das Kreuz und das 
Evangelium in den Haͤnden, im prieſterlichen Schmucke 
hervor, und ſprach: „die Goͤtzen, welche ihr anbetet, haben 
weder Leben noch Empfindung; ſie ſind Werke der Men— 
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ſchenhand, und koͤnnen weder für ſich ſelbſt noch für an— 
dere etwas thun. Darum ſendet mich der eine, guͤtige 
und gerechte Gott, der ſich euerer Irrthuͤmer erbarmt, 
zu euch, und wenn ihr nicht eurer Suͤndhaftigkeit ent— 
ſagt, ſo wird euch ein ſchweres, unerwartetes Ungluͤck 
treffen. Denn der Koͤnig der Himmel hat es alſo ge— 
fügt, daß ein tapferer, kluger und unermuͤdlicher Fuͤrſt, 
nicht aus weiter Ferne, ſondern aus der Naͤhe, gleich 
einem reißenden Bergſtrom auf euch ſtuͤrzen wird, damit 
endlich der wilde Trotz eurer verſtockten Herzen erweicht 
und euer hochmuͤthiges Haupt gebeugt werde. Im Wet— 
terſturme wird er euer Land uͤberfallen, wird es mit 
Feuer und Schwert verwuͤſten, und euere Frauen und 
Kinder als Sklaven wegfuͤhren.“ Bei dieſen Worten 
gerieth die zuͤrnende Maſſe in unruhige Bewegung, und 
brach in drohendes Geſchrei aus; viele hieben bereits 
Pfaͤhle ab und ſpitzten fie, um den Schaͤnder ihrer Hei— 
ligthuͤmer zu durchbohren, als einer ihrer Anfuͤhrer, Na— 
mens Buto, eine Anhoͤhe beſtieg, und das Volk anre— 
dete. „Hoͤrt, rief er, denn ihr ſeyd die Kluͤgeren. Schon 
oft ſind Abgeſandte von benachbarten Voͤlkern, von den 
Normannen, Slaven oder Frieſen zu uns gekommen, 
und wir haben ſie in Frieden empfangen und, nachdem 
wir ihre Botſchaft angehoͤrt, mit Geſchenken wieder ent— 
laſſen. Dieſer hier iſt aber der Abgeſandte eines großen 
Gottes, und ihr wollt ihn toͤdten!“ Dieſe Worte retteten 
den Prieſter; er zog ſich ungekraͤnkt zuruͤck, und bald nachher 
erſchien der Raͤcher, welchen er vorhergeſagt hatte! 
1 Vita Lebnini, ap. Pertz. 
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Der ſaͤchſiſche Krieg hat für die religiöfe Geſchichte 
Deutſchlands eine große, in mancher Hinſicht eine ent- 
ſcheidende Bedeutung, und die meiſten neuern Schrift— 
ſteller haben die Urſache und Natur dieſes furchtbaren 
Blutgerichts entweder verkannt oder nicht beachtet. Darum 
verſuche ich es, die einzelnen Zuͤge und Thatſachen, wie 
ſie ſich in den Chroniken und gleichzeitigen Annalen zer— 
ſtreut darbieten, mit der lebendigen Faͤrbung der Volks— 
ſage zuſammenzufaſſen, und ſo wieder ein treues Bild 
herzuſtellen, was zur richtigen Beurtheilung des Beneh— 
mens Karl des Großen und der Kirche um ſo nothwen— 
diger iſt, je ſeltſamer und kecker man dieſe hier wie bei 
ſo vielen andern Gelegenheiten verleumdet hat. 

Im Fruͤhlinge des Jahrs 772 wurde das Maifeld 
zu Worms abgehalten. Der Koͤnig Karl legte hier ſeine 
Abſichten dar, indem er ſchon ſeit laͤngerer Zeit darauf 
bedacht geweſen, das ſaͤchſiſche Volk, welches man als ſo 
grauſam, ſo menſchenfeindlich und den falſchen Goͤttern 
anhaͤngend ſchilderte, für Chriſtus zu gewinnen. Er ver⸗ 
langte in dieſer Beziehung den Rath der Maͤnner der 
Kirche und den Beiſtand ihres Gebets. Dann verſam— 
melte er ein großes Heer, und nachdem er den Namen 
Jeſu Chriſti angerufen, zog er mit den Biſchoͤfen, Aebten, 
Prieſtern, mit den Lehrern und Verbreitern des Glau— 
bens, die jenem noch in den Ketten des boͤſen Geiſtes 
feſtgehaltenen Volke das milde Geſetz des Heilands auf— 
legen wollten, nach Sachſen.!) Er ruͤckte in das Land 


) Vita S. Sturmi. 
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Weſtphalen ein, drang bis zur Weſer vor, eroberte 
Eresburg, und ſtuͤrzte die Saͤule um, welche unter dem 
Namen Irminſul verehrt wurde. Die an dieſem Orte 
aufgehaͤuften Schaͤtze wurden der Pluͤnderung preisgegeben, 
das Heer raſtete drei Tage, und als gegen das Ende 
dieſer Zeit Waſſermangel eintrat, ſo daß die Krieger vom 
Durſte gequaͤlt wurden, entſprang in dem ausgetrockneten 

Bette eines nahen Stroms ploͤtzlich ein reichlicher Quell, fo 
daß Gott ſelbſt den Sieg ſeiner Streiter zu beſtaͤtigen 
ſchien. Und auch die Feinde ſchienen dieß durch ihre 
Unterwerfung anzuerkennen; ſie ſtellten zwölf Geißel, und 
der Koͤnig, nachdem er Prieſter bei ihnen zuruͤckgelaſſen 
hatte, kehrte in ſein vaͤterliches Schloß von Heriſtall zu— 
ruͤck, um ſich in Frieden dieſes leicht errungenen Gluͤcks 
zu freuen. !). 

Allein ſchon im folgenden Jahre, waͤhrend Karl nach 
Italien zog, um der Herrſchaft der Longobarden ein Ende. 
zu machen, empoͤrten ſich die Sachſen, vertrieben die 
Miſſionaͤre, uͤberzogen Heſſen mit Feuer und Schwert, 
und verbrannten die Kirche von Fritzlar, die erſte Stif— 
tung des heiligen Vonifacius. Als ſich die Barbaren 
mit der Brandfackel in der Hand derſelben naͤherten, er— 
griff fie zuerſt ein heiliger Schrecken, fie wichen in Uns 
ordnung zuruͤck, und mehrere erzaͤhlten ſpaͤter, ſie haͤtten 
zwei Juͤnglinge in weißer Kleidung geſehen, welche die 
Pforten des Heiligthums vertheidigten.) Doch ſchnell 


5 Erhard Annal. ad ann. 772. Poeta Saxo, ibid. 
) Einhard. Annal. ad. ann, 774. Cf. Annal. Laurissens. et Ful- 
dens. ad ann. 774. und vorzüglich Annal. Francorum. ibid. 
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kam Karl der Große wieder nach Deutſchland; drei Heere 
ſchritten ihm voran, und verwuͤſteten das Land; er ſelbſt 
hielt im Anfang des Jahrs 775 das Maifeld zu Duͤren, 
ſetzte über den Rhein, nahm den befeſtigten Ort Sige— 
burg, legte eine Beſatzung nach Eresburg, erzwang bei 
dem Berg Brunesberg den Uebergang uͤber die Weſer, 
und drang, nachdem er die Barbaren geſchlagen, bis an 
die Ocker vor, wo die Haͤupter des Landes Oſtphal ihm 
ihre Geißel ſtellten. Hierauf denſelben Weg zuruͤckneh— 
mend, begegnete er den Maͤnnern von Engern, die ge— 
kommen waren, um ihm ihre Unterwerfung gleichfalls 
anzubieten. Dagegen verharrte das Volk von Weſtphal 
in hartnaͤckiger Widerſetzlichkeit, und eines Abends, als 
ſich ſeine Krieger von der Dunkelheit beguͤnſtigt unter 
eine Schar von Franken gemiſcht hatten, die um Futter 
zu holen an die Weſer geſandt wurde, gelangten ſie ſo 
in das Lager, warteten die Zeit des Schlafs ab, und 
ſtuͤrzten ſich dann mordend auf die Chriſten. Dieſe aber, 
nach der erſten Ueberraſchung bald wieder geſammelt, 
boten ihnen die Stirne, und hielten den Angriff ſo lange 
aus, bis das Heer des Koͤnigs herankam. Die Weſt— 
phalen baten endlich auch um Frieden, und erhielten ihn 
zum zweitenmale, denn die Sieger erkannten, daß 
ihnen hier viele und lange Geduld nothwendig ſey.!) 
Und kaum hatte ſich die Nachricht verbreitet, daß 
der Koͤnig abermals uͤber die Alpen gezogen ſey, um die 
) Einhard. Annal. ad ann. 775. CI. Annal. Laurissens. et 
Fuldens. ad ann. 775. Poeta Saxo ad ann. 775. 
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Empörung der Longobarden in Friaul zu unterdruͤcken, als 
die Sachſen wieder zu den Waffen griffen, Eresburg durch 
Liſt wegnahmen, die Feſtungswerke desſelben ſchleiften, und 
Sigeburg belagerten. Dieſen ungeordneten Scharen fehlte 
aber eben ſo ſehr die Kriegskunſt als die Kriegszucht, 
und die Steinmaſſen, welche ſie aus ihren Maſchinen 
gegen die Belagerten ſchleuderten, fielen auf ihr eigenes 
Haupt zuruͤck. Und als ſie in der Luft flammende 
Schilde zu ſehen glaubten, welche die Beſatzung ſchuͤtzten, “) 
kam Furcht und Verwirrung in ihr Lager, und ein kraͤf— 
tiger Ausfall vollendete ihre Flucht. Zu gleicher Zeit 
kehrte Karl aus Italien zuruͤck, hielt die gewoͤhnliche 
Verſammlung zu Worms, und ruͤckte bis an die Lippe 
vor, wo er nur noch Bittende antraf. Er nahm ſie gnaͤ⸗ 
dig auf, erbaute an den Quellen des Fluſſes die Veſte 
Lippſtadt, ſtellte Eresburg wieder her, und nachdem er 
den Winter in Heriſtall zugebracht hatte, berief er im 
TFruͤhlinge des Jahrs 777 die Edeln und das ganze Volk 
der Sachſen zur Verſammlung nach Paderborn. Hier, 
in der lieblichſten Gegend von Weſtphalen, wo der frucht⸗ 
bare Boden eines reichen Wohnſitzes von vielen klaren 


) Einhard. Annal. ad ann. 776. und vorzüglich Annal. Fran- 
cor. und Annal. Bertiniani. Nach dieſen Berichten hätte 
das Ereigniß unter den Mauern von Eresburg ftattge- 
funden; allein ſämmtliche Chroniken melden die Erobe— 
rung von Eresburg und die Erhaltung von Sigeburg, 
weßwegen ich eine Verwechslung der Orte vermuthe. 
Cf. Regino, Chronic. Saxon. ad ann. 776. 
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Quellen bewaͤſſert wurde,“) zeigte der König der Fran: 
ken, von feinen Kirchenobern und Grafen umgeben, die 
volle Pracht und Kriegesherrlichkeit der Maifelder. Hier 
war es auch, wo er die Geſandten der Saracenen aus 
Spanien empfangen wollte, die ihn um bewaffneten 
Beiſtand baten. Es ſcheint, daß dieſes glaͤnzende Schau— 
ſpiel einen tiefen Eindruck auf die Sachſen machte, denn 
die freien, unter ihren Anfuͤhrern verſammelten Maͤnner 
ſchwuren Gehorſam, und fuͤgten ſich der Beſtimmung, 
daß ſie Land und Freiheit verlieren wuͤrden, wenn ſie 
das gegebene Wort brachen. Viele entſagten dem Goͤtzen— 
dienſte, und verlangten die Taufe. Da ſah man denn 
eine zahlloſe Menge von Maͤnnern, Frauen und Kin— 
dern zu den Fluͤſſen niederſteigen, und die goldgelockten 
Neubekehrten, in weißen Gewaͤndern, unter dem Geſange 
von Hymnen, als Chriſten aus der Flut zuruͤckkehren. 

Und an ihrer Spitze legten dann die Prieſter und 
Moͤnche in den jetzt gereinigten Waͤldern den Grundſtein 
zu den Kirchen, und waͤhrend mehrerer Monate erfreute 
ſich die chriſtliche Welt an der Kunde von der Bekeh— 
rung des Sachſenlandes.) 

In dem Augenblick aber, wo die Sachſen ſich in 


) Annal. Erancor., Einhard. etc. etc. Chronic. Moissac ad 
ann. 777. Poeta Saxo, ad ann, eundem. 
) Poeta Saxo: 
Quorum tum Christo se credere velle professa, 
Magna salutiferum suscepit turba lavacrum. 
Annal. Einhard. etc. etc. Vita S. Sturmi. 
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das Verhaͤngniß einer neuen Herrſchaft zu ergeben ſchie— 
nen, verſuchten ſie die letzte Anſtrengung, wozu die Freiheit 
Barbaren anſpornen konnte: ſie gewoͤhnten ſich an eine 
geregelte Heerverfaſſung und Kriegszucht. Die bis jetzt 
getheilten Kraͤfte vereinigten ſich, und dieſelben Menſchen, 
die nur die angeborne Kampfweiſe des Wilden kannten, 
gehorchten nun einem Feldherrn, der die Kenntniß und 
Fertigkeit des Kriegs beſaß. Mit dem Auftreten 
Wittekinds begann die zweite Periode des Kriegs, und 
Karl hatte nun einen wirklichen Gegner. Er allein von 
allen Fuͤhrern hatte keinen Eid geſchworen, ſondern war 
mit einigen ſeiner Getreuen zu Sigefried, dem Daͤnen— 
fuͤrſten, gefluͤchtet. Hier harrte er auf beſſere Tage; 
und als ſich das Gerücht von dem ungluͤcklichen Kampfe im 
Thale von Ronceval im Norden verbreitete, als man verkuͤn— 
dete, Karl ſey mit allen ſeinen Helden am Fuße der Pyre— 
naͤen gefallen, da erſchien Wittekind in Sachſen, rief 
alle Staͤmme zu den Waffen, und bot ihnen die maͤch— 
tigſte Huͤlfe dar: die Einheit eines großen Plans und 
das Buͤndniß der Völker Frieslands und Daͤnemarks.!) 
Nun fielen die Barbaren, in einem Sinne handelnd, in 
Heſſen und Thuͤringen ein, verbrannten die Wohnſitze 
und Kirchen, und mordeten und pluͤnderten aller Orten. 
Da nahmen die Moͤnche von Fulda, die in der Ferne 
die auflodernden Flammen ſahen, den Leib ihres geiſt— 
lichen Vaters, des heiligen Bonifacius auf ihre Schul— 


) Annal. Francor., 778. Annal. Einhard., ad ann. 777, 778. 
Poeta Saxo. Chronic. Moissacense, 778. 
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tern, verließen ihr Kloſter, und fuchten ſich um zwei 
Tagreiſen weiter gegen Suͤden eine Lagerſtaͤtte.) Die 
Feinde breiteten ſich auch auf dem linken Rheinufer bis 
Koblenz aus, und es ſchien als ſollte ganz Deutſchland 
fuͤr die Franken verloren gehen. Doch Karl der Große 
lebte; ſeine Befehle kamen an, die Oſtfranken und Ale— 
mannen erhoben ſich in Maſſe, warfen den Feind zuruͤck, 
und ſchlugen ihn in einer blutigen Schlacht. Im Früb: 
ling des Jahrs 779 ſtand der Koͤnig ſelbſt gegen die 
Weſtphalen im Felde, ſchlug ſie bei Bochold, und nahm 
ihre Unterwerfung au, worauf ſich auch Oſtphalen und 
Engern unterwarfen; im folgenden Jahre aber durchzog 
er das Land bis an die Elbe, wo er lagerte. Wittekind 
war zu den Daͤnen zuruͤckgekehrt, die feierlichen Tauf— 
handlungen fingen wieder an, und eine große Menge 
empfing zu Horheim das geweihte Waſſer. Des unru— 
higen Volks glaubte man ſich aber durch eine ſyſtema— 
tiſche Beſezung des Landes verſichern zu muͤſſen; man 
theilte es in Bezirke, in welche man Biſchoͤfe, Aebte 
und Prieſter ſendete. Der Koͤnig gab ihnen Laͤndereien, 
doch Gott allein konnte ihnen Seelen geben.“) 


) Vita S. Sturmi. Annal. Franc. Poeta Saxo, ann. 778. 

) Annal. Franc., Einhard,, etc. etc. ad ann. 780. Die 
Hauptſtelle für die Feſtſetzung der erſten kirchlichen Or— 
ganiſation des Landes befindet ſich in dem Chronic. Mois— 
sacense ad ann. 780. Mit Unrecht zählt man auch den 
beiligen Sturm unter den von Karl ernannten Biſchö— 
fen auf, da der gottſelige Abt von Fuld ſchon ein Jahr 
früher zu Eresburg unter den Händen eines Arztes ge— 
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Zwei Jahre gingen friedlich voruͤber. Im Jahre 782 
fielen die ſorbiſchen Slaven an mehrern Punkten in 
Deutſchland ein, und von der erſten Verwirrung be— 
guͤnſtigt erſchien Wittekind, der von ſeiner fernen Frei— 
ſtaͤtte aus die Unzufriedenheit der Sachſen genaͤhrt hatte, 
plotzlich wieder unter ihnen. Sie gedachten ihrer alten 
Goͤtter, ihrer alten Unabhaͤngigkeit, und griffen wieder 
raſch zu ihren langen Meſſern; die fraͤnkiſchen Scharen 
aber, ſchlecht angefuͤhrt, wurden in dem Sonnenthale — 
Suntal — an der Weſer aufgerieben. Zwei Miſſi 
Dominici, vier Grafen, zwanzig Edle und die Hälfte 
der Krieger fielen im Kampfe. !). Zugleich wurden die 
Miſſionaͤre vertrieben oder getoͤdtet, die Chriſten verfolgt, 
und die Verwuͤſtung noch einmal bis an den Rhein aus— 
gedehut. Da hatte die Langmuth Karl des Großen end— 
lich ihre Grenze gefunden; er handelte als Richter, die 
Beſiegten waren Rebellen. Eine große Verſammlung 
wurde nach Verden an der Aller berufen, um die ge— 
richtliche Unterſuchung uͤber die Empoͤrung vorzunehmen. 
Die ſaͤchſiſchen Edeln begaben ſich dahin, klagten Witte— 
kind, der ſich nicht geſtellt hatte, an, und lieferten ſeine 
Mitſchuldigen, viertauſend und fuͤnfhundert an der Zahl, 
aus. Ein zehnjaͤhriger Kampf hatte die Gemuͤther er— 

bittert; man zaͤhlte vier gebrochene Eide, ſo viele ver— 


ſtorben war, über welchen ſich der Biograph des Heili— 
gen bitter beklagt. 

) Annal. Einhard, Poeta Saxo ad ann, 782. Cl. Vita 8. 
Willehadi. 
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laͤugnete Taufen, ſo viele niedergebrannte, noch rauchende 

Staͤdte, ſo viele wehrlos gemordete Chriſten. Mau 

kannte den wuͤthenden Grimm dieſer Barbaren, ihre 

Menſchenopfer, ihre Cannibalenfeſte. Und ſo wurden die 

Schuldigen, von den Haͤuptern ihres Volks in richter— 

licher Sitzung verurtheilt, nach dem gemeinen Rechte der 
Germanen, welches den Treubruͤchigen mit dem Tode 
beſtrafte, noch an demſelben Tage enthauptet. Doch die 

Zahl haͤtte ſie losſprechen ſollen, und ſie war es, die 

den Vollzug des Urtheils zu einer Grauſamkeit machte. 

Der Bluttag von Verden iſt ein Flecken in dem Leben 

Karl des Großen, und er bildet das willkommene Schlag— 

wort fuͤr alle jene Schriftſteller, die ſich die gehaͤſſige 

Freude nicht verſagen koͤnnen, den Glanz einer katholi— 

ſchen Glorie zu trüben. Was mußt ſolchen redlichen Hi— 

ſtorikern gegenuͤber die Bemerkung, daß eben ſie es ſind, 

welche den Kaiſer Friedrich II, weil ihm der Rechtstitel 

als Feind der Paͤpſte zur Seite ſteht, mit unbedingtem 

Lobe erheben, ohne ſich im geringſten durch die Nieder— 

metzelung von eilftauſend Paduanern durch ſeinen Stell— 

vertreter Ezzelino ſtoͤren zu laſſen? Wir ſind nicht ge— 

ſonnen, Karls Verfahren zu rechtfertigen. Allein darauf 

kommt es an, daß der wahre Charakter, die eigentliche 

Natur der Thatſache feſtgehalten und nichts anderes darin 
geſehen werde, als was die Zeitgenoſſen ſelbſt darin ſahen: 

einen Criminalproceß und nicht ein blutiges Hinſchlachten 

der Gefangenen.). | 


) Annal. Franc. Einhard., Poeta Saxo ad ann. 782. 
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Die Familien und verwandten Staͤmme griffen zu 
den Waffen, um ihre Todten zu raͤchen, und bald erhob 
ſich ganz Sachſen, und fand in Wittekind abermals ſei— 
nen kampfluſtigen Anfuͤhrer. Der Krieg wurde ſchonungs— 
los gefuͤhrt. Eine große Schlacht wurde in der Naͤhe 
von Detmold geſchlagen, und obgleich die fraͤnkiſchen Ge— 
ſchichtſchreiber ſich den Sieg zuſchreiben, fo bekennen fie 
doch, daß er ſchwer und blutig errungen worden ſey.“) 
Nach einer Volksſage haͤtten ſich aber die uͤberwundenen 
Chriſten in ſchneller Flucht bis an den Main zuruͤckgezo— 
gen und dort vergeblich einen Uebergang uͤber den Fluß 
geſucht, als eine Hirſchkuh in die Wellen geſprungen ſey, 
und ihnen eine ſichere Fuhrt gezeigt habe. Der Ort 
hieß deßwegen die Fuhrt der Franken, Frankfurt.?) 
Dieſe Ueberlieferung iſt wohl maͤhrchenhaft; allein ſie 
bezeugt, daß in den Augen des Volks das Gluͤck Karl 
des Großen ſchwankend erſchien. Dennoch erlagen die 
Sachſen ſeinen immer durch neuen Zufluß verſtaͤrkten 
Heeren an dem Ufer der Haſe; und nachdem er das 
Land zwei Jahre lang in allen Richtungen durchzogen, 
die Ernten verbrannt, die Weiler und befeſtigten Orte 
zerſtoͤrt hatte, und zweimal bis an die Elbe vorgedrun— 
gen war, brachte er den Winter des Jahrs 785 zu Eres— 


burg zu, und jetzt, da er ſich von der gaͤnzlichen Erſchoͤpfung 


der Feinde uͤberzeugte, bot er ihnen den Frieden.) 


) Annal. Einhard. et Poeta Saxo ad ann. 783. 
) Grimm, deutſche Sagen. II. Thl. 
) Annal. Einbard. et Poeta Saxo ad ann, 785. 
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Saͤchſiſche Edle brachten die Vorſchlaͤge des Koͤnigs 
zu Wittekind, der ſich jenſeits der Elbe aufhielt. Der 
mißtrauiſche Krieger verlangte Geißeln, und nachdem er 
ſie erhalten, begab er ſich mit ſeinem Waffenbruder Al— 


boin nach Attigny, wo er ſich zum Empfange der hei— 


ligen Taufe bereit erklaͤrte. Seinem Beiſpiele folgte 
Sachſen und Friesland, und Karl der Große erkannte, 
daß ſeine Wuͤnſche erfuͤllt, ſeine großen Zwecke erreicht 
ſeyen. In einem Schreiben an den angelſaͤchſiſchen Koͤ— 
nig Offa kuͤndigte er dieſem eine Bekehrung an, welche 
die Freude und der Troſt feiner Regierung war,“) und 
als der Papſt Adrian die Nachricht davon erhielt, druͤckte 
er in feinem Antwortſchreiben „den freudigſten Dank 
gegen die goͤttliche Barmherzigkeit aus, weil die unter 
des Koͤnigs Herrſchaft geſammelten Voͤlker nun in die 
wahre und herrliche Religion eingefuͤhrt ſeyen.“ Und 
um Gott fuͤr einen ſo glaͤnzenden Sieg zu preiſen, ord— 
nete er in allen von Chriſten bewohnten Gegenden drei— 
taͤgige feſtliche Proceſſionen an.?) Eine Erzählung des 
Moͤnchs von St. Gallen mag hier eine Stelle finden, 
weil ſie ſo lebendig den Eindruck, welchen dieſer furcht— 
bare Krieg in der Seele Karls zuruͤckgelaſſen hatte, ſo 
wie die unglaubliche Unwiſſenheit des byzantiniſchen Hofs 
zeigt, der den Ereigniſſen des Abendlands gaͤnzlich fremd 
geworden war. „Als nun Karl Abgeordnete an den 
König von Konſtantinopel geſendet hatte, um fi) mit 

) Caroli Magni epist. I. ad reg. Oflam. 

) Epist. XXVI. Hadriani pp. ad Carolum Magnum. 

Ozanam's Begründung d. Chriſtenthums. 13 
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ihm uͤber den Sachſenkrieg zu beſprechen, fragte ſie der 
Fuͤrſt, ob in dem Koͤnigreiche ſeines Sohns Karl Frie— 
den beſtaͤnde. Auf die Erwiederung des Vornehmſten 
der Abgeordneten, daß alles im Frieden ſey, mit Aus— 
nahme der Grenzlaͤnder, die ſtets durch die feindlichen 
Einfaͤlle der Sachſen beunruhigt wuͤrden, rief dieſer durch 
weibiſche Verzaͤrtlung eingeſchlaͤferte Menſch aus: pfui! 
warum gibt ſich denn mein Sohn mit ſolchen namen— 
und kraftloſen Feinden ab? Sieh, ich ſchenke dir dieſes 
Volk mit allem, was es beſitzt. Als aber der Abgeord— 
nete dieſe Rede dem großen Kriegshelden Karl wieder 
erzaͤhlte, entgegnete dieſer lachend: er haͤtte dich reicher 
machen koͤnnen, wenn er dir ein Paar Unterhoſen auf 
die Reiſe geſchenkt haͤtte.“ Bemerkenswerth ſind hier 
auch die wechſelſeitigen Anſpruͤche der beiden Reiche. 
Der Byzantiner behandelt Karl als ſeinen Sohn, als 
einen ihm Untergebenen, der deutſche Moͤnch dagegen er— 
kennt, weil die Franken den kaiſerlichen Titel geerbt, 
nur einen König von Konſtantinopel an.) 

Das große Ereigniß der Bekehrung Wittekinds und 
der Sachſen beſchaͤftigte die Einbildungskraft der Voͤlker, 
und wurde mit mannichfacher Ausſchmuͤckung legenden⸗ 
artig behandelt. So erzaͤhlte man, Karl der Große 
habe die Gewohnheit gehabt, an feſtlichen Tagen an jeden 
von den Armen, die ſich an ſeiner Pforte verſammelten, 
eine Silbermuͤnze austheilen zu laſſen. Da ſey es denn 
am heiligen Oſtertage geſchehen, daß Wittekind im Ger 


) Monach, S. Gall,, II. 5. 
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wande eines Bettlers ſich in das Lager eingeſchlichen habe, 
um die Einrichtung und Anordnungen desſelben zu beob— 
achten. Im Zelte des Koͤnigs ſey aber gerade die Meſſe 
geleſen worden, und als der Prieſter die heilige Hoſtie 
erhoben, habe Wittekind in dem geweihten Brode das 
Antlitz eines himmliſchſchoͤnen Kindes erblickt. Nach der 
Meſſe haͤtte dann die uͤbliche Vertheilung der Almoſen 
ſtattgefunden, der Krieger ſey, als ihn die Reihe getrof— 
fen, unter ſeinen Lumpen erkannt, verhaftet und zu dem 
Koͤnige gefuͤhrt worden, welchem er ſeine Erſcheinung er— 
zaͤhlt, und den Wunſch Chriſt zu werden vorgetragen, 
waͤhrend er den Anfuͤhrern feiner Scharen den Befehl 
ertheilt habe die Waffen niederzulegen. Hierauf habe 
ihn Karl der Große zum Herzoge erhoben, und das 
ſchwarze Roß in ſeinem Wappenſchilde in ein weißes 
umgeaͤndert.!) So lautet der Bericht der Sachſen; denn 
dieſes unbeugſame Volk gefiel ſich in der Vorſtellung, 
nur der Dazwiſchenkunft der Gottheit ſelbſt gewichen zu 
ſeyn. Von einer andern Seite ſtellen die Genealogen 
Wittekind an die Spitze des dritten koͤniglichen Geſchlechts 
von Frankreich, indem ſie ihn als den Ahnherrn Robert 
des Starken bezeichnen. Von mehrern Legendenſchreibern 
wurde er auch unter die Zahl der Heiligen verſetzt, und 
im dreizehnten Jahrhunderte wurde noch das Lied Chan- 
son de Wittichind le Saxon von den franzöſiſchen 
Gauklern abgeſungen.?)) Sein Name iſt unvergeßlich 


) Grimm, deutſche Sagen, Thl. II. 
) Die Chronik von Moiſſac hat ſchon den Eigennamen 
Wittichind in Guiduchint umgewandelt. Capefigue führt 
13 * 
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geblieben, und lebte fort in der Erinnerung der Völker 
wie die Namen von Philopoemen, Harold, dem letzten 
Conſtantin; wie alle jene Heldennamen, die Gott an 
das Ende der Dynaſtieen und Nationen ſtellt, um ihren 
Untergang zu verherrlichen, und um uns Achtung vor 
den Truͤmmern der Vergangenheit zu lehren. 

Der glorreiche Widerſtand eines Volks erloͤſcht aber 
nicht mit einemmale, und ſo ergab es ſich auch, daß 
zwar die weſtlichen Sachſen den geſchwornen Eiden treu 
blieben, jene von den Weſergegenden aber im Jahr 795 
ſich empoͤrten. Ihnen folgten in den Jahren 795 und 
798 die Voͤlkerſchaften, welche noͤrdlich von der Elbe 
wohnten. Sie ermordeten die Grafen, welche zu ihnen 
geſandt waren, um Recht in ihrem Lande zu ſprechen, 
und fielen uͤber die Obotriten, die Bundesgenoſſen der 
Franken, her. Auch dieſe dritte Periode des Kriegs ging 
wie die zwei fruͤhern mit blutigen Wiedervergeltungen und 
beſtandloſen Unterwerfungen vorüber, und fünf aufein— 
anderfolgende Feldzuͤge genuͤgten nicht um den Aufruhr 
zu unterdruͤcken.) Mau war genoͤthigt, den dritten 
Theil des Volks aus dem Lande zu verweiſen, und fo 
wurden die Bewohner der beiden Elbufer mit Frauen 
und Kindern fortgefuͤhrt, und in verſchiedene Gegenden 
Galliens und Deutſchlands vertheilt. Nicht alle beklag— 


in ſeiner Histoire de Charlemagne Verſe aus dem Liede 
von Guiteelin, von Johann Bodel, einem Troubadour 
von Arras aus dem dreizehnten Jahrhunderte, an. 

) Einhard, Annal. Poeta Saxo, ad ann, 799. Annal. Fran- 
corum ete. etc. 
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ten ihre Verbannung, und ein Zeitgenoſſe ſagt: „fie 
liebten jene fruchtbaren Laͤndereien des Suͤdens, die ihnen 
reiche Bekleidung, viel Geld und Ueberfluß an ſuͤßem 
Weine darboten.!) Die entvoͤlkerten Gegenden wurden 
von den Slaven beſetzt; an der Saale und Elbe wurden 
die feſten Schloͤſſer von Halle, Magdeburg und Ham— 
burg erbaut, eine befeſtigte Bruͤcke beherrſchte den letzt— 
genannten Strom, und weiter gegen Norden bezeichnete 
der Lauf der Eyder, die Grenze von Dänemark, das 
Ende des Frankenreichs.“) 

Wir haben verſucht, alle Erinnerungen der Geſchichte 
und Volksſage von den Kriegen Karl des Großen gegen 
die Sachſen in einem Bilde zuſammen zu faſſen, und 
aus allen Zuͤgen tritt nun, wie wir es vorausgeſagt, der 
Geiſt und Charakter der Kreuzzuͤge, nur in der eigen— 
thuͤmlichen Form des Jahrhunderts, dem Betrachtenden 
klar und lebendig entgegen. Die gleichzeitigen Berichte 
zeigen hier wie dort das naͤmliche religioͤſe und krie— 
geriſche Gepraͤge, nur mit dem Unterſchiede, daß ſtatt des 
Ritterthums und des unter den Genoſſen Gottfrieds ge— 
theilten bruͤderlichen Ruhms hier die ganze Fuͤlle und 
Herrlichkeit des chriſtlichen Heldenſinns in der Perſoͤnlich— 
keit Karl des Großen vereinigt iſt. Auf beiden Seiten 


) Poeta Saxo, ad ann. 803. 

) Reihard, Germanien, S. 43. Die Inſchrift, welche an 
dem Thore der Stadt Rendsburg zu leſen war: Eydora, 
Romani terminus imperi, muß auf das Reich der Fran— 
ken bezogen werden. 
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nehmen auch die Exeigniſſe denſelben Verlauf. Alle hei— 
ligen Kriege ſind urſpruͤnglich Vertheidigungskriege, denn 
fie entſtehen aus dem gerechten Widerſtande der an ihrer 
Grenze bedraͤngten Chriſtenheit. Allein da im Zuſam— 
menſtoße mit Barbaren kein Voͤlkerrecht gilt, und da 
der Vertheidigungskrieg nicht zum Frieden fuͤhren kann, 
jo verwandelt ſich dieſer in Angriff und Eroberung, und 
die Eroberung wird dadurch, daß fie die Voͤlker eivili— 
ſirt und erhebt, eine legitime. So hielt ſich auch die 
Politik der Franken anfaͤnglich innerhalb dieſer Grenzen: 
ſie wollte die Anfaͤlle der Heiden abhalten und die Ver— 
kuͤndigung des Evangeliums beſchuͤtzen. Sie dachten fo 
wenig daran die Barbaren mit dem Schwerte zur Taufe 
zu zwingen, daß in den Friedensſchluͤſſen, welche den 
erſten Feldzuͤgen folgten, den Sachſen nur der Eid der 
Treue auferlegt wurde; daß die Sieger ſich damit be— 
guuͤgten, den Prieſter in fein Amt einzuſetzen, dann aber, 
die Freiheit ſeines heiligen Berufes achtend, ſich alsbald 
zurückzogen. Doch die Schreckniſſe und Graͤuel eines 
verzweifelten Kampfes verwirrten den großen Geiſt Karls. 
Er hielt ſich fuͤr berechtigt zu ſtrafen, waͤhrend er nur 
das Recht hatte zu ſiegen, und dieſer Irrthum fuͤhrte 
den Bluttag von Verden herbei. An dieſem Tage fing 
die weltliche Gewalt an ihre Grenzen zu uͤberſchreiten; 
als Herr des Bodens glaubte fie auch Herr der Gewiſ— 
ſen zu ſeyn, und wollte nun mit dem Schwerte voll— 
bringen, was das Wort nicht vermocht hatte. Da wurde 
das Capitulare vom Jahre 785 dictirt. In ihm werden 
die Privilegien und Beſitzungen der Kirche geregelt, und die 
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Sachſen der Entrichtung des Zehnten unterworfen; in 
eilf Artikeln wird die Todesſprache ausgeſprochen; in den 
erſten die Beſtrafung der ſchweren Verbrechen, des An— 
zuͤndens heiliger Orte, des Prieſtermordes, der Men— 
ſchenopfer, des Genuſſes von Menſchenfleiſch, der Felonie 
und des Verraths beſtimmt, in den folgenden aber die— 
ſelbe Strafe uͤber die Heiden verhaͤngt, welche ſich der 
Taufe weigern, welche ihre Todten verbrennen ſtatt fie 
zu begraben, welche die Faſten aus Verachtung nicht 
halten. Durch andere Verfuͤgungen wird die Bundes— 
verfaſſung Sachſens aufgehoben, die freien Maͤnner wer: 
den zu dem Maifeſte der Franken berufen, und jede 
Verſammlung ohne die Anweſenheit der Miſſi Dominici 
wird ihnen unterſagt. Die Richter ſind darauf beſchraͤnkt, 
ihre Gerichtsſitzungen innerhalb ihrer Bezirke, ohne ge: 
meinſame Verbindung, unter der Aufſicht der Biſchoͤfe 
und unter dem Vorbehalt der Berufung an den Koͤnig 
zu halten.) So wurde das Gefuͤhl des Alleinſeyns, der 
Verlaſſenheit, wodurch jeder Widerſtand entmuthigt, ſo 
wie der koͤniglichen Macht, durch die er vernichtet wird, 
durch alle Grade hindurch geſteigert. Ueberall offenbart 
ſich die politiſche Abſicht, welcher ſich der chriſtliche Sinn 
unterordnen muß; zugleich verraͤth ſich aber die alte Bar: 
barei ſelbſt wieder durch das gehaͤſſige Mißverhaͤltniß 
zwiſchen den Vergehen und Strafen dieſer blutgierigen 
Geſetzgebung. Hier gibt ſich wieder der nationale Haß 
kund, der mitten unter den religioͤſen Angelegenheiten 


) Capitul. de partibus Saxonie 785, art. 32. 
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auflebt; und wenn Deutſchland noch jetzt bei dem An— 
denken an dieſe erduldeten Gewaltthaten im bittern Un— 
muth aufwallt: ſo muß man es mit ruhigem Ernſte daran 
erinnern, das es Deutſche waren, welche ſie veruͤbten, 
und daß es nicht die Kirche war, welche ſie alm oder 
auch nur hervorgerufen hat. 

Der heilige Krieg hatte eine ſalſche Richtung genom— 
men. Waͤre es dem Papſtthume zugeſtanden, ſich des— 
ſelben zu bemeiſtern, ſo haͤtte es ihn auf beſſere Bahnen 
geleitet, dafuͤr buͤrgt mir ein Brief des Papſtes Ha— 
drian, worin er von der Buße ſpricht, die man den 
Sachſen, die als Chriſten wieder zum Heidenthume ab— 
gefallen, auflegen ſolle. Er will, daß nach der Ueber— 
lieferung der Vaͤter die Buße der Ruͤckfaͤlligen weniger 
nach der Laͤnge der Zeit als nach der Aufrichtigkeit der 
Reue bemeſſen werde; daß demnach die Genugthuung dem 
Gutduͤnken des Biſchofs uͤberlaſſen bleibe, welchem das 
Urtheil zuſtehe, ob die Suͤnde freiwillig oder eine er— 
zwungene geweſen, und der den folgſamen Suͤnder im 
Schooße der Kirche aufnehmen werde.“) Waͤhrend alſo 
die weltliche Gewalt das Verbrechen des Goͤtzendienſtes 
mit dem Tode beſtrafte, ſuchte die geiſtliche Gewalt jener 
den Schuldigen zu entreißen und vor ein Gericht zu 
ſtellen, wo man das Blutvergießen ſcheute. Und noch 
andere Stimmen erhoben ſich, um an die echten Maxi— 
men des Chriſtenthums zu erinnern. So tadelte der 
Moͤnch Alcuin, deſſen Name im ganzen Abendlande als 


) Epist. XXV. Adriani Pape. 
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eine Autoritaͤt galt, die ſtrengen Befehle feines koͤniglichen 
Herrn laut und oͤffentlich. Er druͤckte ſich darüber in 
folgenden Worten aus: „der Glaube, wie ihn der hei— 
lige Auguſtin erklärt, iſt ein Act des Willens, nicht 
aber der Noͤthigung. Man bewegt wohl den Menſchen 
zum Glauben, aber man kann ihn nicht dazu zwingen; 
und ſo moͤgt ihr zwar die Voͤlker zur Taufe hindraͤn— 
gen, allein ihr werdet fie nicht um einen Schritt weiter 
in der Gottſeligkeit foͤrdern. Darum muͤſſen die, welche 
den Heiden predigen, dieſen Voͤlkern gegenuͤber kluge und 
friedliche Worte gebrauchen; denn der Herr kennt die 
Herzen, und oͤffnet ſie, damit ſie begreifen. Nach der 
Taufe bedarf es noch gelinder und nachſichtiger Vorſchrif— 
ten fuͤr ſchwache Seelen. Hat ja doch der Apoſtel Pau— 
lus an die junge Chriſtengemeinde von Korinth geſchrie— 
ben: ich habe euch Milch gegeben und kein Brod. 
Das Brod iſt fuͤr die Maͤnner; es bedeutet die ernſten, 
ſtrengen Vorſchriften, die ſich fuͤr Seelen eignen, welche 
in dem Geſetze wohl geuͤbt find. Wie aber die Milch 
fuͤr das zarte Alter iſt, ſo muß man auch mildere Re— 
geln dieſen unwiſſenden Voͤlkern geben, die noch in der 
Kindheit des Glaubens find... Wäre das ſuͤße Joch 
und die leichte Buͤrde Jeſu Chriſti dieſem unbeugſamen 
Volke der Sachſen mit derſelben Beharrlichkeit verkuͤn— 
digt worden, welche man in der Forderung des Zehnten 
und in dem ſchonungsloſen Vollzuge der Beſtimmungen 
des Geſetzes fuͤr die geringſten Fehler bewieſen hat: ſo 
haͤtten ſie vielleicht keine Scheu vor der Taufe gehabt. 
Moͤchten ſich doch die Verbreiter des Glaubens durch 
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das Beiſpiel der Apoſtel belehren laſſen; mochten fie 
Prediger ſeyn aber nicht Verwuͤſter, und moͤchten ſie 
demjenigen vertrauen, von welchem der Prophet bezeugt: 
er hat niemals diejenigen verlaffen, die auf 
ihn hoffen.“ !) In folder Weiſe mahnte die Kirche 
an die unwandelbar nothwendige Unterſcheidung der welt— 
lichen und geiſtlichen Gewalt, an die Freiheit der See— 
len, an die Achtung der Gewiſſen, ſogar der unwiſſen— 
den und ſchwachen; und indem ſie ihre Rechte in An— 
ſpruch nahm, forderte ſie zugleich alle geheiligten Rechte 
der Menſchheit zuruͤck. 

Ihre Stimme wurde gehoͤrt, und eine ſanftmuͤthigere 
Politik ſcheint von jezt an in dem Rathe Karl des 
Großen das Uebergewicht erhalten zu haben. In einem 
zweiten Capitulare vom Jahre 797 ſind die grauſamen 
Maßregeln, welche zwölf Jahre fruͤher feſtgeſetzt waren, 
nicht erneuert. Es empfiehlt die Beobachtung des oͤf— 
fentlichen Friedens zum Schutze der Kirchen, der Witt— 
wen und Waiſen; es belegt denjenigen mit einer Geld— 
ſtrafe, der bei ſeiner Berufung an den oberſten Gerichts— 
hof des Koͤnigs ſeinen Proceß verloren hat, und weiſet 
dadurch die Parteien an die Gerichte ihres Bezirks zu— 
ruͤck, indem es zugleich das Anſehen der eingebornen 
Richter erhöht. Auch das ſaͤchſiſche Geſez wird, wenn 
auch nicht mit ausdruͤcklichen Worten, beſtaͤtigt, und 
der Koͤnig behaͤlt ſich nur etwas vor, was das ſchoͤnſte 


) Alcuin, Epist. ad Megenfridum. Cf. Epist. XVI. ad Carol. 
Magnum. 
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Vorrecht chriſtlicher Herrſcher iſt, das Recht der Begna— 
digung.) 

So neigte fi) denn Alles, von Mitleiden oder Er: 
mattung dafuͤr geſtimmt, zum Frieden, und eine ent— 
ſcheidende Ausſoͤhnung hatte im Jahre 805 auf der Ver— 
ſammlung zu Salz ſtatt. Hier ſah man auf der einen 
Seite Karl den Großen, im vollen Glanze des kaiſer— 
lichen Titels, den er ſeit drei Jahren fuͤhrte, und mit 
den großen Namen eines Nachfolgers der Caͤſaren und 
des Herrn der Welt geſchmuͤckt; auf der andern die edeln 
ſaͤchſiſchen Maͤnner, die fuͤr ihr Land das Uebereinkom— 
men ſchloſſen. Sie gelobten dem Goͤtzendienſte zu ent- 
ſagen, die Biſchoͤfe willig bei ſich aufzunehmen und von 
ihnen zu lernen, was ſie glauben ſollten, und den durch 
das goͤttliche Geſetz vorgeſchriebenen Zehnt zu entrichten. 
Dagegen befreite ſie der Fuͤrſt, waͤhrend er ſich nur die 
Befugniß vorbehielt, ſeine Abgeordneten zur Unterſuchung 
und Beaufſichtigung der Landesangelegenheiten zu ſenden 
und die Richter zu ernennen, von jeder Art von Tribut, 
und ließ ihnen die Geſetze ihrer Vaͤter und alle Ehren 
eines freien Volkes.?) Die frieſiſchen Voͤlkerſchaften er— 
hielten die naͤmlichen Bedingungen, und man verſprach 


) Capitulare Saxonicum, 797. Ci. Preceptum pro Traut- 
manno comite. 

?) Poeta Saxo ad ann. 803. Zur Vervollſtändigung aller 
Urkunden des Friedensſchluſſes gehört auch das Verzeich— 
niß der Geißeln, welche dem Könige im Jahre 802 zu 
Mainz übergeben wurden. Bei Pertz. t. III. 
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ihnen ihre Freiheit zu achten, „ſo lange der Wind aus 
den Wolken blieſe und die Welt beſtaͤnde.““) Hierauf 
wurde die kirchliche Organiſation des eroberten Landes 
vollendet. Schon im Jahre 788 hatte eine zu Speyer 
erlaſſene Verfügung bekannt gemacht „allen Gläubigen in 
Chriſto, daß, nachdem die Sachſen, welche wegen ihrer 
Hartnaͤckigkeit und Treuloſigkeit lange nicht zu baͤndigen 
waren, durch goͤttliche Zulaſſung überwunden und zur 
Taufe gefuͤhrt worden ſind, der Koͤnig Karl ihnen ihre 
alte Freiheit zuruͤckgegeben habe, und daß er ſie um der 
Liebe Deſſen willen, der den Sieg verliehen, in der Eigen— 
ſchaft als Tributpflichtige und Unterthanen dieſem Herrn 
uͤberlaſſe. Darum habe er ihr Gebiet, nachdem ſolches 
dem alten Gebrauche der Roͤmer gemaͤß in eine Provinz 
umgewandelt worden, unter mehrere Biſchoͤfe vertheilt, 
wovon der erſte an einem Orte, genannt Bremen, ein— 
geſetzt werden wuͤrde.“?) Nun wurden noch ſieben an— 
dere biſchoͤfliche Sitze zu Osnabruͤck, Paderborn, Min: 
ſter, Minden, Verden, Hildesheim und Halberſtadt er— 
richtet, und jedes Bisthum widmete Gott einen Altar, 
der Wahrheit einen Predigtſtuhl, der Gerechtigkeit ein 
Tribunal, der chriſtlichen Liebe ein Spital und jeder 
wohlthaͤtigen Idee die entſprechenden Einrichtungen und 
Anſtalten, welche den Geiſt und das Gemuͤth der Voͤlker 
anzogen und gewannen. Und rings um die Biſchofsſitze 
vermehrten ſich die Pfarrkirchen, welche die naͤmlichen 

) Wiarda, Aſegabuch. 

) Capitul, 788, wegen Errichtung des Bisthums Bremen. 
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Ideen, von den naͤmlichen Anſtalten unterftüßt, auf allen 
Punkten eines Landes verbreiteten, das ſeit Jahrhunder— 
ten der rohen Unwiſſenheit und dem Rechte des Staͤr— 
keren preisgegeben war. So ſchien ſich der ſaͤchſiſche 
Krieg, nachdem ihm der Mißgriff der weltlichen Gewalt 
fuͤr einen Augenblick eine falſche Richtung gegeben, durch 
ſeine Erfolge rechtfertigen zu ſollen, und er hatte wie 
alle heiligen Kriege jedes Falls der Civiliſation gedient. 

Dennoch wuͤrde das Gewiſſen des Siegers keine Ruhe 
gefunden haben, wenn es ihm geſtattet geweſen waͤre, 
die Folgen ſeines Werks und dasjenige zu ſchauen, was 
ſiebenhundert Jahre ſpaͤter bei dem Ausbruche der Re— 
formation an das Licht treten ſollte. Der roͤmiſch-katho— 
liſche Glaube blieb bei den urſpruͤnglich fraͤnkiſchen und 
bayeriſchen Voͤlkerſchaften, wo er einzig und allein durch 
die Macht des Worts und der Liebe eingefuͤhrt worden, 
herrſchend, von den Nachkommen jener ſaͤchſiſchen Staͤmme, 
welche das Schwert Karl des Großen unterwerfen zu 
koͤnnen glaubte, wurde er aber verrathen. Und wer weiß, 
ob Luther, der Sohn jenes Bergmanns von Eisleben, 
nicht von dem Blute eines der viertauſendfuͤnfhundert 
an einem Tage gemordeten Ueberwundenen abſtammte, 
weil Gott es zulaſſen wollte, daß die Menſchen endlich 
auf dieſe Art belehrt werden ſollten, man duͤrfe ſich uͤber 
die Gewalt ſeines Schwertes nicht taͤuſchen, und die Wie— 
dereroberung des abgefallenen Deutſchlands ſpaͤter nur 
mit jenen Mitteln beginnen, die ihm genehm ſind! 
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Als ſich die neuen Kirchen des Nordens erhoben, 
war die fraͤnkiſche Geiſtlichkeit nicht im Stande, das Wort 
Gottes in ihnen zu lehren und zu pflegen. Selbſt die 
Geſetze, in welchen ihr Wiſſenſchaft und Kirchenzucht fo 
ſtrenge zur Pflicht gemacht wurden, verriethen deutlich, 
daß ſie fuͤr das ſchwierige Werk der geiſtigen und ſitt— 
lichen Bildung eines Volks weder gelehrt noch genug an 
Zucht und Ordnung gewoͤhnt war. Wie wollte man 
Apoſtel aus Prieſtern machen, die man ermahnen mußte, 
Prediger und nicht Verwuͤſter zu ſeyn, und welche man 
mit allen canonifchen Satzungen der Coneilien weder von 
ihren wilden Vergnuͤgungen noch von dem Waffenhand— 
werke abhalten konnte? Nach einem dreißigjaͤhrigen 
Kampfe war unter dieſen Geiſtlichen, die entweder Soͤhne 
von Kriegern oder ſelbſt Kriegsleute waren, vielleicht nicht 
einer zu finden, an welchem die Sachſen nicht irgend 
eine Unbild zu raͤchen hatten. Der alte Haß, durch ſo 
viele Niederlagen und Strafen aufgeſtachelt, konnte nicht 
ſo leicht verloͤſchen, daß die Unterdruͤckten von ihren Be— 
ſiegern gerne eine Lehre haͤtten annehmen wollen, die ihnen 
gebot dieſe zu lieben. Zu derſelben Zeit verminderte ſich 
auch die irlaͤndiſche Auswanderung; und außerdem wären 
die Moͤnche des heiligen Columban, mehr an ein be— 
ſchauliches als thaͤtiges Leben gewoͤhnt, und geeigneter 
durch ihr Beiſpiel zu erbauen als das Wort zu verbrei— 
ten, dabei dem Geiſte nach Roͤmer und dem Herzen nach 
Celten, in den Augen der Sachſen, die wie alle Ueberwun— 
denen mißtrauiſch waren, immer noch als Fremde, folg— 
lich als Feinde erſchienen. Nachdem der Beſitz des 
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Landes fo theuer zu ſtehen gekommen, verzweifelten die 
Tuͤchtigſten an der Eroberung der Seelen, und einer derſel— 
ben beklagt es, „daß man auf dieſem undankbaren Boden 
vergeblich Kraft und Muͤhe verliere, welche man beſſer 
zur Bekehrung der Hunnen und Avaren verwenden koͤnnte.“) 
So ſchienen im entſcheidenden Augenblick alle Mittel zu 
fehlen, und es war ein großes, erhebendes Schauſpiel, 
wenn man inne wurde, wie die hoͤhere Macht ihr Werk 
zum Ende fuͤhren werde. 

Schon lange war alles vorgeſehen und beſorgt. Wir 
haben das alte Germanien kennen gelernt, wie es, von 
zwei entgegengeſetzten Trieben und Neigungen beherrſcht, 
in zwei Voͤlkergattungen zerfiel, wovon die eine wandernd 
in die Ferne zog, die andere in dem heimiſchen Boden 
wurzelte. Dieſelbe Theilung wiederholte ſich abermals 
in jedem Volke, mochte es in feinem Vaterlande geblie— 
ben, oder ſolches verlaſſen haben. So bildeten unter 
den auswandernden Voͤlkern die Gothen zwei Lager, das 
der Weſtgothen, die bis nach Spanien vordrangen, und 
jenes der Oſtgothen, die hundert Jahre ſpaͤter aufbra— 
chen, und ſich in Italien feſtſetzten; ſo gruͤndeten die 
Franken die zwei Koͤnigreiche von Neuſtrien und Auſtra— 
ſien, deren eiferſuͤchtige Wettkaͤmpfe wir geſehen haben. 
Immer ſpaltet ſich der urſpruͤngliche Stamm in zwei 
Aeſte, wovon der eine zuerſt auszieht, und tiefer in die 
Provinzen, Lebenseinrichtungen und Sitten des Weſtens 
eindringt, während der andere mehr oͤſtliche die Inſtincte 
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und Erinnerungen des Vaterlands beſſer bewahrt. In 
derſelben Art findet es bei den ſeßhaften Voͤlkern ſtatt, 
daß die Scandinavier, die niemals von dem rauhen Fel— 
ſengrunde Schwedens und Daͤnemarks gewichen ſind, den— 
noch ihre ſeeraͤuberiſchen Scharen, die der Civiliſation ſo 
zugänglichen Normannen, an alle europaͤiſchen Kuͤſten 
ausſendeten; und auch die Sachſen hatten ihre Wander— 
fahrten uͤbers Meer. Jene, welche Gefahr und Beute 
an den Kuͤſten von Großbritannien ſuchten, wurden zuletzt 
die Herren des Bodens ſelbſt, und durch immer neue 
Nachzuͤge verſtaͤrkt, bildeten fie einen mächtigen Bund, 
der ſich uͤber das Land ausbreitete. Doch hier, auf 
einem ſchon chriſtlichen Grund und Boden, wo die 
nordiſchen Fabeln keine Wurzel faſſen konnten, mußten 
dieſe von der Heimath abgeloͤsten Barbaren fuͤr die 
Predigt des Evangeliums leichter empfaͤnglich werden, 
und das Papſtthum zoͤgerte nicht ſich derſelben zu be— 
maͤchtigen. 

Ein roͤmiſcher Moͤnch, vom Orden des heiligen Be— 
nedicts, ging eines Tags über das Forum, und ſah dort 
junge fremde Sklaven, deren ſchoͤne Geſichtsbildung, reine 
Hautfarbe und blonde Haare er bewunderte, zum Kauſe 
ausgeſtellt; und da er ſich nach ihrer Religion und nach 
ihrem Vaterlande erkundigte, erwiederte ihm der Haͤndler, 
dieſe Kinder ſeyen Heiden und gehoͤrten zu dem Volke 
der Angeln in Großbritannien. Welch Ungluͤck, rief 
der Diener Gottes aus, daß die Gnade noch nicht auf 
ſo ſchoͤnen Stirnen thront! denn dieſe Angeln ſind Engel, 
und ſolche ſollten die Bruͤder von den Engeln im Himmel 
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ſeyn.!) Dieſer Moͤnch war der heilige Gregor der Große, 
Unter ihm richteten ſich die Blicke des heiligen Stuhls 
gegen Norden und umfaßten alle großen germaniſchen 
Voͤlker; mit unermuͤdlicher Sorge naͤhrte er die Froͤm⸗ 
migkeit der fraͤnkiſchen Könige, befeſtigte er die Bekeh—⸗ 
rung der ſpaniſchen Weſtgothen und bereitete er jene der 
Longobarden vor. Auch der Augelſachſen mit den En⸗ 
gelsgeſichtern vergaß er nicht. Vierzig Moͤnche gingen 
unter der Fuͤhrung des Biſchofs Auguſtin nach Groß— 
britannien, und nach dem Verlaufe von zweiundneunzig 
Jahren war das ganze Land chriſtlich. Zahlreiche Kloͤ— 
ſter, Nebenbuhler der iriſchen Abteien, wurden von der 
Andacht und der Gelehrſamkeit bevoͤlkert; ein Prieſter 
aus Tarſus in Cilicien, Namens Theodor, der auf den 
erzbiſchoͤflichen Stuhl von Canterbury erhoben wurde, 
hatte das Studium der griechiſchen Literatur an dieß Ende 
der Welt verpflanzt, und ſeine Schuͤler bildeten die an— 
gelſaͤchſiſche Schule, die das merkwuͤrdige Verdienſt hatte, 
das Studium der nationalen Geſchichte, Sprache und 
Poeſie mit der antiken Wiſſenſchaft zu verbinden; der— 
geſtalt, daß ſich in ihr zugleich jener gelehrige Sinn, 
der ſich der Civiliſation oͤffnet, und der eigenthuͤmliche 
und urſpruͤngliche Geiſt offenbart, der ſich ihre Schaͤtze 
ſelbſtſtaͤndig aneignet, um ſie wieder andern mitzutheilen. 
So kraͤftig entwickelt mußte ſich das Licht nothwendig 
ausbreiten, und die Geiſtlichkeit Englands wurde von dem 
heiligen Eifer ergriffen, Seelen fuͤr den wahren Glauben 


* 
) Vita S. Gregorii Magni. 
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zu gewinnen. So hatte denn das Papſtthum ein erge— 
benes Volk zu ſeiner Verfuͤgung; ein Volk von laͤteini— 
ſcher Erziehung und ſaͤchſiſchem Blute, folglich vor allem 
befaͤhigt, in dem heidniſchen Sachſen ſeinen Zwecken 
zu dienen. Die Erziehung machte aus ihm ein willig 
lenkſames, das Blut ein wirkſam kraͤftiges Werkzeug. 
In ihm war das Mittel der Vorſehung gefunden. 

Die angelſaͤchſiſchen Miſſionen waren fuͤr die carlowin— 
giſche Zeit dasſelbe, was die iriſchen fuͤr die merovingiſche 
Periode geweſen waren. Waͤhrend fie die Unglaͤubigen 
bekehrten, arbeiteten ſie zugleich fuͤr die Beſſerung der 
Chriſten. Schon in der Zeit von Pipin Heriſtall hatten 
ſie begonnen, wo Wilfried, Suibert und Willibrord das 
Evangelium den Frieſen verkuͤndigt, und zwei Bruͤder 
Namens Ewald den Martertod bei den Sachſen geſucht 
hatten. Dann hatte ſich die geiſtliche Auswanderung bis 
zum heiligen Bonifacius fortgepflanzt, der die Colonien 
des angelſaͤchſiſchen Clerus bis in das Herz des heidni— 
ſchen Germaniens führte, während er zu gleicher Zeit 
die Disciplin in der fraͤnkiſchen Kirche herſtellte. Nach 
ihm wurde die kirchliche Reform von dem beruͤhmten 
Aleuin fortgeſetzt, der von Mork gekommen war, um der 
Schule von Tours vorzuſtehen, wo durch ſeinen Unter— 
richt die heilige Wiſſenſchaft, die Reinheit des Dogma 
und die Regelmaͤßigkeit der Sitten wieder auflebten. 
Noch andere Auswanderer desſelben Volks folgten dem 
heiligen Bonifacius in feiner Wirkſamkeit bei den Bars 

baren, die von ſeiner Lehre genaͤhrt nicht den Zehnten, 
wohl aber die Seelen von den Voͤlkern gewinnen wollten. 
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In ihrem Gefolge waren keine Meuten von Hunden, 
oder Scharen von Kriegern, und ſie wollten kein anderes 
Blut vergießen als das eigene. Deßwegen, als Karl der 
Große, der ſich fuͤr den Herrn der Sachſen hielt, fuͤr 
die Verkuͤndigung des Evangeliums Sorge zu tragen 
wuͤnſchte, befanden ſich dieſe unerſchrockenen Fremdlinge 
auf den aͤußerſten Poſten, und in der Eintheilung der 
Sprengel, welche er ihnen vorſchrieb, uͤbergab er Oſt— 
phalen dem Angelſachſen Willehad, der Biſchof von Bre— 
men wurde, Weſtphalen dem Prieſter Lindger, der in 
Friesland geboren, aber auf der Schule von Pork erzo— 
gen worden war, und Engern den Moͤnchen der Abtei 
von Fuld, in welchen die kloͤſterlichen Ueberlieferungen 
Großbritanniens noch friſch und maͤchtig waren. Und 
jetzt mußte man ſehen koͤnnen, wie der Starrſinn der 
Barbaren durch die vereinigte Kraft der Lehre und des 
Beiſpiels erſchuͤttert wurde. Gerne moͤchten wir dieſe 
muͤheſeligen Lebensbahnen in der Naͤhe betrachten, die 
ſich in der Verborgenheit, in Entbehrungen und Ge— 
fahren jeder Art verzehrten, um eine neue Voͤlkergeſell— 
ſchaft ins Leben zu rufen. Doch die Geſchichte der mei— 
ſten fand keine Geſchichtſchreiber, und ſo will ich unter 
den aufgezeichneten bei der Legende des heiligen Lindger 
verweilen, weil fie die Sitten und Lebeusweiſe jener 
Epoche genauer ſchildert, und die Triebfedern und thaͤti— 
gen Kraͤfte, wodurch die allgemeine Bekehrung zu Stande 
kam, klarer anzeigt. 

In einem Bezirke Frieslands, wo der Glaube zu 
keimen anfing, hatte die Ehefrau eines chriſtlichen Haͤupt— 
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lings eine Tochter geboren. Die noch heidniſche Groß— 
mutter, die ihrer Schwiegertochter zuͤrnte, weil ſie ihr 
feine maͤnnlichen Enkel ſchenkte, befahl, daß man das 
Kind, wie es die Geſetze erlaubten, bevor es noch einen 
Tropfen Muttermilch oder ſonſt eine menſchliche Nah— 
rung genoſſen hatte, erſticken ſollte. Demnach wurde es 
von einem Sklaven weggetragen, um es zu ertraͤnken, 
und in ein großes Gefaͤß mit Waſſer geworfen. Allein 
das Kind hatte ſeine kleinen Haͤndchen ausgeſtreckt, und 
hatte ſich ſo oberhalb des Randes erhalten, worauf eine 
Nachbarsfrau, von ſeinem Geſchrei beigezogen, es den 
Armen des Sklaven entriß, in ihr Haus mit ihm eilte, 
und ihm die Lippen ſchnell mit etwas Honig befeuchtete. 
Jetzt erlaubten die Geſetze nicht mehr deſſen Toͤdtung; 
das ſo gerettete Kind aber war die Mutter des heiligen 
Liudger. 6 

Dieſes Haus war von Gott gezeichnet, und ſchon 
frühe ſah man, was Liudger einſtens werden würde, 
Denn kaum daß er gehen und reden konnte, ſuchte er 
ſich von Pflanzen und Baͤumen Schalen und Rinden zu— 
ſammen, aus denen er ſich, waͤhrend die andern Knaben 
ſpielten, etwas Buͤcheraͤhnliches zuſammenflickte; dann 
ahmte er mit einem Grashalme und irgend einer Fluͤſ— 
ſigkeit das Schreiben nach, und gab nun ſein Werk 
gleichſam als ein nuͤtzliches Buch der Mutter zum Auf 
bewahren. Fragte ihn aber jemand: was haſt du heute 
gethan? ſo antwortete er, er habe den ganzen Tag Buͤ— 
cher geſchrieben oder geleſen; und auf die weitere Frage: 
wer ihn dieſes gelehrt? erwiederte er: Gott hat es mich 
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gelehrt. Darum brachten ihn die Eltern in das Kloſter 
von Utrecht, wo er in den heiligen Wiſſenſchaften ſolche 
Fortſchritte machte, daß man ihn auf die Schule von 
Vork ſendete, an welcher ſehr viele junge Leute aus 
fremden Laͤndern der Lehrſtunden Alcuins wegen zuſam— 
menſtroͤmten. Hier verweilte er vier Jahre, und kam 
mit großer Gelehrſamkeit und mit vielen Buͤchern nach 
Friesland zuruͤck, wo man ihn zur Predigt des Evange— 
liums in dem Bezirke von Oſtracha verwendete. Und 
mitten unter den Heiden vergaß er ſeine Freunde in 
England nicht, und waͤhrend er ein Bethaus erbaute, 
ſchickte ihm Alcuin einige Verſe zu einer Inſchrift an 
die Vorhalle des Gebaͤudes. 

Liudger war hier ſieben Jahre lang thaͤtig geweſen, 
als die Heiden, nachdem Wittekind die Sachſen aufge— 
wiegelt hatte, in Friesland einfielen und die Prediger 
des Glaubens vertrieben. Nun begab er ſich nach Rom, 
dann nach Monte Caſſino, wo er ſich laͤngere Zeit auf— 
hielt, um die Regel des heiligen Benedicts zu ſtudiren 
und ſie bei den Moͤnchen ſeiner Provinz einzufuͤhren; bei 
ſeiner Ruͤckkehr erhielt er aber vom Koͤnige Karl, der 
die Barbaren beſiegt hatte, den Auftrag in den fuͤuf 
Bezirken des oͤſtlichen Frieslands das Wort Gottes zu 
predigen. Liudger durchwanderte ſie, zerſtoͤrte die Goͤßen— 
bilder, und verkuͤndigte den wahren Gott; und als er 
ſpaͤter auf die Inſel Foſiteland uͤbergeſetzt war, zertruͤm— 
merte er die Tempel, wegen welcher ſie von den nordi— 
ſchen Voͤlkern als ein geheiligter Ort verehrt wurde, und 
taufte die Bewohner in einer Quelle, welche fie ange— 
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betet hatten. In dieſer Zeit, wo er von Ort zu Ort 


zog, begab es ſich, daß man eines Tages, als er bei 
einer edeln Frau gaſtfreundliche Aufnahme gefunden hatte, 
und eben mit ſeinen Schuͤlern aß, einen Blinden, Bern— 
lef genannt, zu ihm fuͤhrte, welchen die Bewohner der 
Gegend ſehr liebten, weil er ihnen die Sagen alter 
Zeiten und die Kämpfe der Koͤnige gar anmuthig vor: 
zuſingen wußte. Der Diener Gottes bat ihn, ſich am 
folgenden Tage an einem beſtimmten Orte einzufinden; 
und als er ihn dort wahrnahm, ſtieg er vom Pferde, 
fuͤhrte ihn auf die Seite, hoͤrte ſeine Beichte, und fragte 
ihn, waͤhrend er das Zeichen des Kreuzes uͤber ſeine 
Augen machte, ob er ſaͤhe. Da ſah der Blinde zuerſt 
die Hand des Prieſters, dann die Baͤume und Daͤcher 
des nahen Weilers. Lindger verlangte aber von ihm, 
daß er das Wunder geheim halte; ſpaͤter nahm er ihn 
unter ſein Gefolge auf, damit er die Heiden taufe, und 
lehrte ihn die Pſalmen um fie dem Volke zu fingen. 
Als der Koͤnig Karl inzwiſchen vernommen hatte, 
wie viel Gutes von Lindger vollbracht worden, ſo ſtellte 
er ihn zu Mimingenford, welches nun Muͤnſter heißt, 
in dem Bezirke von Suthergau in Weſtphalen, an, und 
man weihte ihn wider feinen Willen zum Biſchof. Nun 
erbaute er Kirchen, und an jede ſetzte er einen Prieſter 
aus der Zahl ſeiner Schuͤler; er ſelbſt aber unterrichtete 
taͤglich jene, welche er zum Dienſte des Altars beſtimmte, 
und wozu er mehrere unter den Kindern der Barbaren 
ausgewaͤhlt hatte. Auch predigte er fortwaͤhrend dem 


Volke, und lud die Armen ſogar zu ſeinem Tiſche ein, 
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um ſich Länger mit ihnen zu unterhalten. Judeſſen wurde 
das Vermoͤgen der Kirchen durch die reichlichen Almoſen 
ſo ſehr erſchoͤpft, daß er bei Karl als ein Verſchwender 
des geiſtlichen Guts angeklagt wurde; weßwegen er ſich 
an den Hof begeben mußte, wo er in Erwartung der 
für die Audienz feſtgeſetzten Stunde zu beten anfing. 
Endlich wurde er von einem Beamten gerufen; allein 
der Biſchof fuhr in ſeinem Gebete fort, und ließ ſich 
dreimal rufen, bis er gehorchte. Und als ihm der Fuͤrſt 
deßhalb Vorwuͤrfe machte, ſagte er: Herr, Gott wollte, 
daß ich ihm fruͤher als den Menſchen und auch fruͤher 
als dir diente. Dieſe Antwort genügte Karlu, um den 
Biſchof richtig zu beurtheilen, und er hörte weiter keine 
Klage mehr gegen ihn an. Endlich war ganz Weſtpha— 
len chriſtlich geworden, und der Diener Gottes hatte im 
Sinne als chriſtlicher Sendbote zu den Scandinaviern 
zu gehen, als er am 26 Maͤrz des Jahrs 809 zu Muͤn— 
fir ſtarb. !) 

Der Anfang der eben erzaͤhlten Legende faͤllt noch in 
die tiefe Nacht der Barbarei. Sie ſchildert die Men— 
ſchen gerade ſo, wie das Chriſtenthum ſie gefunden hat, 
und führe fie in ihrer Bildung bis zu dem Augeublicke 
fort, wo der Goͤtzendienſt verſchwunden und der fromme 
Eifer genoͤthigt iſt, im hoͤhern Norden andere Voͤlker 
aufzuſuchen, um fie zum wahren Glauben zu bekehren. 
Zugleich offenbart ſie uns die Mittel einer ſo großen 
Umwandlung und den Entwicklungsgang derjenigen, welche 
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zunaͤchſt Hand ans Werk legten. Wir ſehen zuerft, wie 
die angelſaͤchſiſchen Schulen, von welchen die wiſſenſchaft— 
liche Erleuchtung des Weſtens ausgeht, dieſe Soͤhne der 
Barbaren in ihrem Schooße aufnehmen. Von kundigen 
Lehrern wurden dieſe einfachen Menſchen, die Prieſter 
werden und in den Wäldern Germaniens ruhelos im 
ſtaͤten Kampfe mit dem Heidenthume leben ſollten, in 
den ſieben Kuͤnſten des Alterthums, in der Logik der 
Griechen, in der Poeſie der Lateiner geuͤbt. Und eine 
ſolche Erziehung war keineswegs ſo uͤberfluͤſſig als man 
glauben mochte, denn ſie übte die geiſtigen Kraͤfte in 
ſtrenger Arbeit und machte ſie zu den groͤßten Anſtren— 
gungen geeignet. Mit goͤtlicher und menſchlicher Wiſ⸗ 
ſenſchaft genaͤhrt, wird der Schuͤler Prieſter, und unſer 
Blick folgt ihm mitten unter die rohen Voͤlkerſchaften, 
die er lehren und meiſtern ſoll. Und er bewältigt fie 
durch die Unbeugſamkeit eines Willens, der durch keinen 
Widerſtand entmuthigt wird, verbunden mit der Nach— 
giebigkeit eines hoͤhern Verſtandes, der die Schwaͤche 
ſchont; er ſtuͤrzt ihre Goͤtzenbilder, aber er begnuͤgt ſich 
ihre heiligen Quellen zu reinigen und zu ſegnen. Dieſe 
bewundernswerthe Milde in der Fuͤhrung der Seelen 
finde ich beſonders in der Geſchichte des blinden Saͤngers 
bewaͤhrt, und ich moͤchte hier auf einen merkwuͤrdigen 
Zug der epiſchen Ueberlieferungen, welche die neuere 
Wiſſenſchaft zum Gegenſtande ihrer emſigen Forſchungen 
macht, hindeuten. Der Diener Gottes ehrt den alten 
Saͤnger, heilt ihn und bedient ſich ſeiner; und ſo iſt der 
Geiſt des heidniſchen Germaniens blind, aber geſangreich, 
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und der Glaube unterdruͤckt ihn nicht, ſondern erleuchtet 
und inſpirirt ihn. Die alten Geſaͤnge ſollen niemals un— 
tergehen, ſie ſollen in dem Heldenliede der Nibelun— 
gen in einer ritterthuͤmlichen Form wieder aufleben. — 
Der Miſſionaͤr wird endlich Biſchof, und dieſe Wuͤrde 
ſpricht ſich in den Worten aus, die er an die Könige 
richtet. Alle die maͤchtigen Mittel, womit man die Maſſen 
bewegt, ſtehen ihm zu Gebote: durch die Predigt ver: 
ſammelt er die Menſchen, durch den Gottesdienſt haͤlt 
er ſie in der Erfuͤllung einer und derſelben Verpflichtung 
beiſammen, und ſo gruͤndet er die chriſtliche Voͤlkergeſell— 
ſchaft. In dieſer wird durch die Schule, indem ſie den 
ſteten Nachwuchs der Geiſtlichkeit ſichert, die ununterbro— 
chene Fortdauer der Obrigkeit feſtgeſtellt, durch das Al— 
moſen aber die Gewoͤhnung und Uebung des Gehorſams 
eingefuͤhrt, indem es den Voͤlkern dieſe fuͤrſorgende Or— 
ganiſation, die ſeinen Beduͤrfniſſen mit Spitaͤlern und 
Fruchtſpeichern entgegen kommt, lieb und werth macht. 
Und nun, wenn man bedenkt, daß dieſes nicht die Ge— 
ſchichte eines einzigen Lebens, ſondern ſo vieler anderer 
demſelben Zwecke gewidmeter Leben iſt; wenn man die 
acht Biſchoͤfe auf ihren von Karl dem Großen errichteten 
Stuͤhlen und rings um ſie die zahlreichen Prieſter zaͤhlt, 
die jeden derſelben mit allen ihren Kraͤften unterſtuͤtzen; 
wenn man ſich ſo viele Maͤnner vorſtellt, die ſich mit 
richtigem Blick und feſtem Willen in den verſchiedenen 
Bezirken Sachſens feſtſetzen, Bethaͤuſer bauen, und wenn 
fie die Heiden anzuͤnden, wieder neue bauen; die predi— 
gen, wenn man auf ſie hoͤrt, und wenn man nicht auf 
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fie hört, dennoch wieder predigen; die ſich tüdten laſſen, 
aber ſogleich durch andere erfeßt werden, die denſelben 
Glauben, dasſelbe Geſetz lehren — und wenn man zuletzt 
erwägt, daß alles dieß in Mitte leidenſchaftlicher, darum 
wandelbar lebhafter Barbaren ſtattfindet, die früher oder 
ſpaͤter eine Bloͤße darbieten: ſo begreift man, daß die 
Sachſen ſich zuletzt dem unermuͤdlich beharrlichen An— 
drange einer Religion hingeben, die mit ſo klarer 
Einſicht und mit ſo opferfaͤhiger Liebe um ſie warb. 
Deſſen ungeachtet konnte die Weltgeiſtlichkeit, die mit 
dieſen unwiſſenden und rohen Voͤlkerſchaften zuſammen— 
lebte, den Gefahren einer allzu haͤufigen Beruͤhrung nicht 
entgehen, und am Ende mußte ſie der Erſchlaffung un— 
terliegen, die großer Anſtrengung zu folgen pflegt. Es 
wurde deßwegen eine Anſtalt nothwendig, die, in ſich 
kraͤftiger und dauerhafter gegründet, in der Kirche von 
Sachſen zugleich die Lehre und das Beiſpiel rein und 
erbaulich bewahrte. Das hatte Karl der Große wohl 
erkannt, und ſeit dem Anfange des heiligen Kriegs 
waͤhlte er von den Geißeln und Gefangenen einige der 
jüngften aus, und vertheilte fie in den fraͤnkiſchen Kloͤ— 
ſtern, damit ſie zum kloͤſterlichen Leben und zur Fort— 
pflanzung desſelben in ihrem Lande erzogen und gebildet 
wuͤrden. Einer dieſer jungen Sachſen, der in der Abtei 
von Corvey, in der Naͤhe von Amiens, erzogen worden, 
hatte von ſeinem Vater Laͤndereien im Sollinger Walde 
erhalten; dort wurde ein Kloſter geſtiftet, und die Zahl 
der Moͤnche vermehrte ſich bald ſo ſehr, daß ſie in der 
Gegend die nothwendigen Nahrungsmittel nicht mehr 
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fanden. In dieſem Zuftande der Bedraͤngniß und Armuth 
erhielt ſich die Gemeinde zehn Jahre lang; wie eben 
von Allem, was wahrhaft groß werden ſoll, der Anfang 
gering und peinlich iſt. Da erhielt ſie einen Beſuch von 
Adalhard, dem Abte von Corvey, und ſeinem Bruder 
Wala mit einem großen Gefolge von Moͤnchen. Adal— 
hard und Wala waren Neffen von Pipin dem Kleinen; 
der erſte, in der Kloſterzelle ergraut, ſaß in den Raths— 
verſammlungen des Reichs, der zweite aber hatte lange 
die Heere Karl des Großen in Deutſchland befehligt. 
Als nun der mächtige Krieger jetzt im Moͤnchsgewande, 
demuͤthig und arm, und von allem, was er geweſen, 
nur noch das Nichtbeachten und Vergeſſen jeder Beſchwerde 
bewahrend, wieder unter den Sachſen erſchien, blickten 
ſie mit Bewunderung auf ihn, der waͤhrend der ganzen 
langen Reiſe ſich des Nachts niemals eines Zeltes hatte 
bedienen wollen. Er liebe, hatte er geſagt, den Schlaf 
auf friſchem Gras, wie ihn die Dichter ſo ſehr ruͤhmten; 
und ſo hatte er ſich nur eine tiefe und weite Furche in 
den Boden graben laſſen, in welcher fuͤr ihn und einen 
ſeiner Genoſſen Matten ausgebreitet wurden. So war 
das Lager gebildet, und ein Pferdeſattel, in die Mitte 
gelegt, diente als Kopfkiſſen fuͤr beide. Die frommen 
Reiſenden, als ſie ſich von der Noth ihrer Bruͤder in 
Sachſen uͤberzeugten, beſchloſſen die Ueberſiedlung derſel— 
ben in eine beſſere Gegend, und waͤhlten dazu einen Ort, 
der ſich in der Geſtalt eines Delta an den Ufern der 
Weſer hin erſtreckte; oͤſtlich von dem Fluſſe begrenzt, an 
den beiden andern Seiten von Bergen eingeſchloſſen. Die 
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Schoͤnheit der Landſchaft und die Fruchtbarkeit des Bo— 
dens machten hier den Aufenthalt ſehr wuͤnſchenswerth, 
alle hatten Wohlgefallen daran, und nachdem ſie ihn 
umgangen hatten, warfen ſie ſich auf die Erde, und ſangen 
Litaneien und Pſalmen. Hierauf wurde die Schnur 
ausgeſpannt, die Abſteckpfaͤhle wurden aufgeſtellt, und 
die Plaͤtze, zuerſt fuͤr die Kirche, dann fuͤr die uͤbrigen 
Kloſtergebaͤude bezeichnet. Der Biſchof von Paderborn, 
zur Einweihung geladen, pflanzte das Kreuz an dem 
Orte auf, wo ſich der Altar erheben ſollte, und gebot, 
daß dieſe Abtei, zur Erinnerung an ihre Metropole, 
Neu⸗Corvey heißen ſollte. Eine Urkunde von Ludwig 
dem Frommen, am 27 Julius 825 ausgefertigt, beſtaͤ— 
tigte die Stiftung, und die Colonie von Corvey wurde 
für das noͤrdliche Deutſchland dasſelbe, was Fuld für 
das mittlere und St. Gallen fuͤr das ſuͤdliche war: ſie 
gab den Sachſen eine gelehrte Schule und eine nationale 
Geiſtlichkeit. In ihrer Nähe erhob ſich für die Erzie— 
hung der Frauen die Abtei von Gandersheim, in welcher 
Toͤchter und Wittwen von Kaiſern den Schleier nahmen. 
Und ſo ſchließt und vollendet die Colonie der Moͤnche 
die Eroberung; ſie feſtigt ſie im Innern, und erweitert 
ſie nach außen; jenen roͤmiſchen Colonien aͤhnlich, welche 
die unterworfenen Provinzen ſchuͤtzten, die feindlichen 
Grenzlaͤnder aber bedrohten. Rom hatte es verſtanden, 
ihnen denſelben Charakter der Heiligung mitzutheilen, 
welchen es allen ſeinen Inſtitutionen beilegte. Magi⸗ 
ſtratsperſonen waren mit der Anfuͤhrung der unter den 
Buͤrgern ſorgſam ausgewaͤhlten Colonen beauftragt; dieſe 
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zogen unter den Adlern wie zum Kampfe geordnet von 
dannen, und waren fie an dem bezeichneten Ort au— 
gekommen, ſo beobachteten die Prieſter den Flug der 
Voͤgel, brachten Opfer dar, und reinigten den Boden. 
Hierauf zog die Pflugſchar die ſinnbildliche Furche, welche 
die Umfaſſung der Mauern darſtellte, und die Bewohner 
erbauten im guten Vertrauen auf die ſchuͤtzende Kraft 
der Ceremonien ihre Haͤuſer; als wenn ſogar das Alter: 
thum erkannt haͤtte, welch feierliches und der goͤttlichen 
Huͤlfe beduͤrftiges Unternehmen die Einfuͤhrung und Be— 
gruͤndung der Civiliſation ſey. 

Der Glaube hatte die Verirrungen des Schwerts gut— 
gemacht; er verfolgte ſeine friedliche Miſſion, und nach 
dem Ablaufe eines Jahrhunderts glaubte er fie erfüllt 
zu haben. Sachſen, durch ſo viele Anſtrengungen ange— 
regt, erleuchtet und erwaͤrmt, unter der Vormundſchaft 
einer gelehrten Geiſtlichkeit und mit der vollen Kraft 
eines friſchen Glaubens, fuͤhlte ſich ſtark und ſicher genug, 
um die Leitung Deutſchlands zu uͤbernehmen, wie Deutſch— 
land die Fuͤhrung der Chriſtenheit uͤbernommen hatte. 
Als nun die Dynaſtie der Carlowinger durch ihre eige— 
nen Gebrechen zu Grunde gegangen war, wie die Re— 
gierungen immer nur zu Grunde gehen, und als die 
alten Voͤlkerſchaften, auf einen Augenblick durch Ermuͤ⸗ 
dung und durch erworbenen Ruhm eingeſchlaͤfert, herren— 
los wurden: da waren es die Sachſen, welche die Miſ— 
ſion der Franken uͤbernahmen. Otto der Große hob den 
kaiſerlichen Purpur Karl des Großen auf, und fand in 
ihm alle erhabenen Ueberlieferungen, die in ſeinen Falten 
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verborgen waren, alle Rechte der Caͤſaren, alles was 
ſchon Cato in feinem Senatorengewande gewollt und be— 
wahrt hatte: den Krieg und den Frieden, die Gewalt 
der Waffen und die Gewalt der Geſeßze. Ein Mann, 
dem Blute des Arminius entſproſſen, erhielt den Titel 
des Vertheidigers der Kirche und der roͤmiſchen Re— 
publik, und es ſchien in der That, daß es keine Var— 
baren mehr in Deutſchland gebe. Jetzt endlich wurde 
die Frucht achthundertjaͤhriger Arbeiten und Strebungen 
ſichtbar; das Chriſtenthum erwies ſich in dem Augen— 
blicke als den Herrn des Landes, in welchem es dieſes 
verließ um ſich weiter auszubreiten; die Glut, ſo lange 
und ſo muͤhſelig angefacht, loderte in hellen Flammen 
auf, und der ganze Norden leuchtete im hellen Glanze. 
Die deutſchen Voͤlker nahmen ihren Platz auf dem aͤußer— 
ſten Vorpoſten der Chriſtenheit, fie kehrten ſich gegen 
die heidniſchen Stämme, auf welche ſie ſich vorher geſtüͤtzt 
hatten; ihr Glaube offenbarte ſich in ihrem Eifer andere 
zu bekehren, dieſer Eifer ſtaͤrkte wieder den Glauben, 
wie alle Kraͤfte ſich ſtaͤrken, durch Uebung, machte ihn 
zu einer Nationalangelegenheit, und vertheidigte ihn gegen 
die Gefahren einer feindlichen Nachbarſchaft. Denn die 
Religionen koͤunen nicht wie die Menſchen den Boden 
friedlich unter ſich theilen; ſie dulden keine Nachbarn, 
fie find nur dann Herren im eigenen Haufe, wenn fie 
anfangen auch auswaͤrts zu herrſchen. 

Auf drei Seiten wurde die deutſche Grenze von dem 
Heidenthume bedroht: ſuͤdlich durch die Einfaͤlle der 
Ungarn, oͤſtlich durch die nie raſtende Feindſchaft der 
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Slaven und nördlich durch die ſcandinaviſchen Seeraͤuber, 
die unter dem Namen der Normannen Europa ſeit zwei 
Jahrhunderten in Schrecken ſetzten. An allen Kuͤſten, 
von den frieſiſchen Inſeln an bis zur Meerenge von 
Gibraltar, erſchienen ihre langen Schiffe, mit denen ſie 
die Fluͤſſe hinauffuhren; und ſo hatten ſie auch Hamburg 
verbrannt, und die beiden Rheinufer bis nach Bonn 
verwuͤſtet. Da gingen die Abteien in Flammen auf, 
die Moͤnche flohen und nahmen auf ihren Schultern die 
Reliquien der Heiligen mit ſich fort, und die Barbaren, 
um die entweihten Altaͤre gelagert, leerten zuſammen den 
Becher des Gottes Thor. Doch mitten in der allge— 
meinen Beſtuͤrzung unternahm es ein fraͤnkiſcher Moͤnch, 
Namens Ansgar, dieſe Seekoͤnige, wie ſie ſich ſo 
gerne nennen hörten, die alle Kräfte des Reichs in Furcht 
hielten, zu zaͤhmen. Zuerſt brachte er das Evangelium 
den Daͤnen; dann, nach Schweden vordringend, erſchien 
er auf der Volksverſammlung von Byrka. Seine Worte 
erſchuͤtterten das Volk, und da die Aelteſten erklärten, man 
koͤnne den Gott aus der Fremde wohl zulaſſen, nahm 
die apoſtoliſche Predigt ihren demuͤthigen Anfang, und 
einige kuͤhne Prieſter wagten ſich unter dieſes blutgierige 
Volk, welches ſeinen Ruhm darin ſuchte, weder das 
Meer noch den Himmel zu fuͤrchten. Mit einer Schule 
von zwoͤlf Kindern, die man auf dem Sklavenmarkte 
zuſammengekauft hatte, begann die Civiliſation der beiden 
Koͤnigreiche; doch alles, das Geringe wie das Große, 
wurde von dem Feuergeiſte Ansgars, der Erzbiſchof von 
Hamburg und Legat des apoſtoliſchen Stuhls fuͤr die 
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noͤrdlichen Voͤlker geworden war, belebt und erhoben. 
Die Kirche ehrte den großen Mann, und nannte ihn 
den Apoſtel des Nordens. Nach ihm blieb Sachſen der 
Mittelpunkt einer thaͤtigen Propaganda, die durch Handel, 
Gaſtfreundſchaft, Lehre, durch alle Mittel, welche die 
Menſchen einander nahe bringen, wirkte, obgleich der 
Widerſtand lang, hartnaͤckig und blutig war. Erſt 
im Jahre 1161 erhob ſich eine chriſtliche Kirche auf den 
Truͤmmern des Heidentempels von Upſala. Doch war 
der Glaube ſchon auf den Feroe-Inſeln und auf Island 
herrſchend, und norwegiſche Schiffe hatten vierhundert 
Jahre vor Chriſtoph Columbus den erſten amerikaniſchen 
Biſchof nach Groͤnland gebracht. 

Waͤhrend die Seefahrten der Normannen alle euro— 
paͤiſchen Kuͤſtenlaͤnder beunruhigten, fand ein nicht minder 
furchtbarer Einfall in die weiten Flachlaͤnder ſtatt, welche 
die Mitte des Continents einnehmen. Ein urſpruͤnglich 
finniſches Volk, welches ſich ſelbſt Magyaren nannte, 
waͤhrend ihm die Zeitgenoſſen den Namen Ungarn gaben, 
erſchien ploͤtzlich an den Ufern der Donau, und ſchlug 
die alte Straße der Hunnen wieder ein, als deren Ab— 
koͤmmlinge es ſich bezeichnete. Dieſe Barbaren, ſtets 
beritten, deren Pfeil nie das Ziel verfehlte, die Menſchen 
opferten und Blut tranken, uͤberſchwemmten Deutſchland 
und Italien, und ſo groß war das Entſetzen der chriſt— 
lichen Voͤlker, daß ſie in ihnen die Scharen des Gog 
und Magog zu erblicken glaubten, welche in der Apo— 
kalypſe als die Vorgaͤnger des Weltendes angekuͤndigt 
ſind. Allein auch dieſe Eroberer, die gekommen waren 
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um die Civiliſation zu vernichten, konnten ſich ihr nicht 
entziehen. Im Jahre 955 erlitten die Ungarn bei Augs⸗ 
burg eine blutige Niederlage, und lernten zum erſten— 
male den chriſtlichen Namen achten. Durch dieſe ver— 
lorene Schlacht war ihr Vordringen gehemmt; dann nach 
Pannonien zuruͤckgeworfen, nahmen ſie deutſche Prieſter 
bei ſich auf. Einer frommen Ehefrau gelang es das 
Herz des Oberhauptes der Ungarn, Geiſa, zu ruͤhren, 
indem ſie auf dieſe Art die Erinnerung an Chlotilde, an 
Theodelinde und an andere edle Frauen, welchen die 
neuern Voͤlker ihren Glauben verdanken, erneuerte. Sie 
wurde die Mutter des Koͤnigs Stephan, eines Kriegers 
und Geſetzgebers, der die Bekehrung der Ungarn be— 
wirkte, und die kirchliche Organiſation des Landes voll: 
endete. Nun thront er neben dem heiligen Ferdinand, 
dem heiligen Eduard, dem heiligen Ludwig auf den Al— 
taͤren der katholiſchen Kirche, damit das Koͤnigthum aller 
Orten geehrt ſey; damit die Voͤlker einen Vertreter haben, 
der im Himmel fuͤr ſie bittet, und die Fuͤrſten ein Bei— 
ſpiel, welches ſie auf der Erde verpflichtet. So wurde 
dieſes tapfere Volk im chriſtlichen Glauben begruͤndet, 
es, welches beſtimmt war, in ſpaͤterer Zeit der Schutz— 
wall der Chriſtenheit gegen den tuͤrkiſchen Halbmond zu 
werden, welches vielleicht auch noch beſtimmt iſt, ſie in 
nicht ferner Zeit gegen ein anderes Reich zu ſchuͤtzen, 
welches die Kirche nicht weniger haßt als die Freiheit. 
Die ſcandinaviſchen Seeraͤuber und die ungariſchen 
Eroberer waren nur ſcharenweiſe erſchienen, und zaͤhlten 
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kam aber die mächtige Race der Slaven, deren lezte 
Volksſtaͤmme noch auf aſiatiſchem Boden weilten, als 
die erſten ſich ſchon an den Ufern der Elbe und Donau 
zuſammendraͤngten. Sie wuchſen zu jener unzaͤhlbaren 
Bevoͤlkerung an, auf die wir in unſern Tagen nicht ohne 
Sorge hinblicken, und die einen betraͤchtlichen Theil des 
Menſchengeſchlechts bildet. Die Bekehrung ſolcher Maſſen 
konnte nicht ſchnell zu Stande kommen, ſie erforderte eine 
neunhundertjaͤhrige Anſtrengung. Es bedurfte dazu des 
Predigtamtes der Moͤnche Cyrillus und Methodius, der 
Apoſtel Maͤhrens und Boͤhmens, welchen die nationale 
Sprache ein Alphabet und mit dieſem eine ganze Litera⸗ 
tur verdankt; es bedurfte der Froͤmmigkeit des Micies⸗ 
las, um dem Chriſtenthume bei jenem heldenmuͤthigen 
Polenvolke Eingang zu ſchaffen, welches den chriſtlichen 
Namen ſo glaͤnzend verherrlichen ſollte; es bedurfte des 
Schwerts Otto des Großen, um die heidniſchen Pom— 
mern zu unterwerfen; des Bluts des heiligen Adalberts, 
um die Kirche Preußens einzuweihen, dreihundertjaͤhriger 

Thaͤtigkeit um ſie zu befeſtigen, und der ganzen Macht | 
des deutſchen Ordens, um das eroberte Land bis zu dem 
Augenblicke zu behaupten, wo dieſe Provinzen durch die 
Apoſtaſie des Hochmeiſters Joachim ein Lehen des Hauſes 
Brandenburg und die Grundlage der preußiſchen Monarchie 
wurden. Noch im ſechzehnten Jahrhunderte hatten die Preu— 
ßen ihre geweihten Haine, wo die Axt und der Pflug nicht 
gebraucht werden durften, und noch lauge zeigte man in 
der Gegend von Schakaniken eine alte Linde, unter welcher 
die Bauern ſich bei Nacht verſammelten, um den Goͤttern 
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ihrer Väter zu opfern; dergeſtalt, daß die Reformation bei 
dieſen Voͤlkern, die ſich nur waͤhrend einer kurzen Zeit des 
Lichtes erfreuten, und gleichſam aus Nacht in Nebel ver: 
feßt wurden, noch mit dem Heidenthume zuſammentraf. 

In jener verhaͤngnißvollen Zeit der Reformation wurde 
der Welt das ſeltſame Schauſpiel geboten, daß Sachſen, 
Preußen, Schweden, die kaum muͤndig gewordenen Kin— 
der der chriſtlichen Voͤlkergeſellſchaft, jene, welche ſie 
geſtern erſt in ihren Waͤldern aufgeſucht hatte, ſich an— 
maßten als die einzigen Erben der urſpruͤnglichen Tra— 
ditionen des Chriſtenthums gelten zu wollen. Menſchen, 
deren Geſchlechtsregiſter keine drei Jahrhunderte zaͤhlten, 
deren Vaͤter noch Baͤume angebetet und Menſchenfleiſch 
gegeſſen hatten, uͤbernahmen es, alte Voͤlker zu ſchulmei— 
ſtern, die ſeit fuͤnfzehnhundert Jahren die ganze Buͤrde 
der Geſchichte getragen, und uͤberall, wo etwas Großes 
geſchehen war, ihre Spur und ihre Gebeine zuruͤckge— 
laſſen hatten. Sie kamen, nachdem man ohne ſie die 
Barbaren civiliſirt, ohne ſie die Kreuzzuͤge unternommen, 
ohne fie die Denkmale gegruͤndet, die Sprachen geſchaf— 
fen, die Univerſitaͤten geſtiftet hatte; und ſtatt ſich zu 
den Fuͤßen ihrer aͤlteren Bruͤder niederzuſetzen, zu hoͤren, 
ſich zu unterrichten, und dann an dem großen Werke 
der europaͤiſchen Familie tuͤchtig und demuͤthig fortzuar— 
beiten, empoͤrten ſie ſich gegen Rom, welches ſie mit 
der ganzen übrigen Welt erzogen hatte. Damit bewie— 
ſen ſie aber nur etwas, naͤmlich, daß dieſe Erziehung 
nicht vollendet war, und daß die Kirche mehr Zeit gebraucht 
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So wurde es klar, daß die Bekehrung eines Volkes 
nicht mit der Taufe vollendet, ſondern im Gegentheile 
mit ihr begonnen wird. Sie fuͤhrt die Geiſter nur in 
die Zucht und Ordnung der Kirche ein, und lange muͤſſen 
ſie derſelben unterworfen bleiben, bis ſie im innerſten 
Marke davon durchdrungen ſind. 

Wir haben jetzt noch in fluͤchtigem Ueberblick die 
innere Thaͤtigkeit der chriſtlichen Inſtitutionen zu erfor— 
ſchen, und das Werk, das ſtill und verborgen im Men— 
ſchengeiſte ſich entwickelte, in der Naͤhe zu betrachten. 
Dann werden wir dieſe Unterſuchungen ſchließen duͤrfen, 
die zwar jene Grenze, welche wir und anfänglich geſeßzt, 
uͤberſchritten, vielleicht aber auch ſo viel bewirkt haben, 
daß aus jenen ſo wenig gekannten alten Zeiten einiges 
Licht auf eine der bedeutendſten religioͤſen Fragen der 
Gegenwart faͤllt. In dem Augenblicke, wo das Mor— 
genland ſich oͤffnet, wo alle Inſtitutionen des Abendlands 
in ihren Grundfeſten ſchwanken, wo die Geſchicke der 
Welt eine neue Bahn einzuſchlagen ſcheinen: da muß 
es klar werden, ob die geiſtig und ſittlich fortbildende 
Tradition, die von Rom abſtammt, im Beſiße der 
Herrſchaft bleiben ſoll, oder ob, wie ein deutſchthuͤmeln— 
der Proteſtantismus von Berlin aus lehrt, ſo viele Um— 
waͤlzungen nur deßwegen ſtattgefunden haben, damit das 
menſchliche Ich, von allen lateiniſchen Feſſeln befreit, mit 
dem Geſchlechte der Teutonen, dem freieſten und glorwuͤr— 
digſten Ausdrucke jenes Ichs, unbedingt walte und gebiete. 


Fünftes Capitel. 


Die chriſtliche Civiliſation; öffentliches Leben; innere 
individuelle Entwicklung des Menſchen. 


Wir haben gezeigt, durch welche Reihenfolge großer 
Ereigniſſe und großer Menſchen die nordiſchen Voͤlker, 
welche zum Umſturze der Chriſtenheit beſtimmt ſchienen, 
friedlich in dieſelbe eingefuͤhrt wurden, und es liegt uns 
nun ob, tiefer in die Verhaͤltniſſe einzudringen und die 
Umwandlung ins Auge zu faſſen, welche in den Sitten 
wie in geiſtiger Beziehung ſtattfand. Wie wir die em— 
ſige Thaͤtigkeit der Jahrhunderte und die opferſelige Hin— 
gebung fo vieler Heldenleben geſehen, fo muͤſſen wir jetzt 
die wirkende Kraft der Inſtitutionen und Lehren ſtudi— 
ren. Eine weltgeſchichtliche Civiliſation, und mit ihr ein 
Weltreich und eine ganze reiche Literatur ging von bar— 
bariſchen, durch das Chriſtenthum gebildeten und ent— 
wickelten Voͤlkerſtaͤmmen aus! Welcher Widerſtand war 
es nun, der zuerſt die chriſtliche Civiliſation hemmte, ſie 
mit dem Untergang bedrohte, und ihr noch jetzt Deutſch— 
land ſtreitig macht? Wir wiſſen, auf welchen Wegen 
und durch welche Mittel die Kirche die germaniſchen 
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Nationen gewann; wir wollen nun vernehmen, mas fie 
aus ihnen gemacht hat. 

Die Barbarei hatte die menſchliche Natur verwirrt 
und beſchaͤdigt; ſie hatte die Seele den Sinnen, die So— 
cietaͤt der rohen Gewalt preisgegeben. Darum mußte 
die Societaͤt wieder neu gebildet, es mußten die Seelen 
wiedergeboren werden. 


Die Societaͤt war zugleich bedruͤckend und machtlos 
geweſen. Man kannte in ihr nur die Gewalt der Waf- 
fen, auf welche der Krieger fein Vertrauen ſetzte, oder 
die Gewalt der Familie, die fuͤr einen und denſelben 
Zweck mehrere Arme bewaffnete. Die einzelnen Staͤmme 
ſchloſſen ſich Fuͤhrern an, die durch den Glanz ihrer 
Abenteuer und durch die Macht ihres Schwerts, oder 
auch durch den Adel ihres Geſchlechts berühmt waren.!) 
In dem allen herrſchte nur die Kraft des Fleiſches und 
des Blutes, von rohen menſchlichen Naturtrieben unter— 
ſtuͤzt, und den Aufſchwung der ſittlichen Vermoͤgen, in 
welchen alle Rechte wurzeln und entſpringen, unterdruͤ⸗ 
ckend. Da aber jede bloß materielle Gewalt nur fo 
lange wirkt, als ſie fuͤhlbar iſt, ſo konnte dieſe auch 
nur eine augenblickliche Unterordnung erzwingen; der 
Gehorſam gegen fie hörte auf, ſobald fie abweſend war, 
und alle Bande waren gelöst, wenn nach geendigtem 
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Kampfe die Scharen fich zerſtreuten, und jeder zu feiner 
einſamen Wohnung am Waldesſaume zuruͤckkeh rte. Die 
Germanen liebten dieſe Abſonderung, welcher ſie ihre 
Unabhängigkeit, zugleich aber ihre Machtloſigkeit ver 
dankten.) Sie ſcheuten die Staͤdte, und da ihre Vor— 
ausſicht nicht uͤber das naͤchſte Beduͤrfniß hinausreichte, 
ſo bildeten ſie Verbindungen, fuͤhlten ſich aber durch 
nichts zur Gruͤndung großer Staaten aufgefordert. Darum 
unternahm auch das Barbarenthum niemals eines jener 
Werke, die ein gemeinſam kraͤftiges Zuſammenwirken 
vieler einiger Willen verlangen, um Jahrhunderte zu 
dauern. Es hatte keine Stiftungen, keine Bauwerke; es 
ſchrieb keine Geſetze, es hinterließ keine Denkmale. Und 
ſo gibt es im Grunde nichts kraftloſeres als dieſe Kraft, 
welche die Menſchen verdummt, wenn ſie ſie beherrſcht, 
und fie getrennt läßt, wenn fie ſich zuruͤckzieht. 

In dieſen Zuſtand der Verwilderung und Gewaltthaͤtig— 
keit führte das Chriſtenthum die Idee der hoͤchſten und großar— 
tigſten Civiliſation ein, die jemals erſonnen worden: die Idee 
einer ſocialen Verbuͤndung des ganzen Menſchengeſchlechts 
unter der Leitung einer waffenloſen und kinderloſen geiſtlichen 
Autoritaͤt; und es verlohnt wahrlich genauer zuzuſehen, wie 
ein ſo neuer Gedanke auf dieſem gefahrdrohenden Boden 
von Deutſchland ſich verwirklichte, wie er das ganze Ge— 
baͤude der geiſtlichen Hierarchie aufrecht hielt, wie er durch 
die Beſchluͤſſe der Concilien ſich befeſtigte, in die Sitten 
der Voͤlker drang, und ſie im Innerſten aufregte. 
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Die Kirche fehte und erkannte alle Autorität in Gott 
allein, deſſen Wille das Princip aller Rechte iſt. Nach 
unten erkannte ſie nur uͤbertragene Gewalten an, und 
der Papſt führte keinen andern Titel als den eines Statt— 
halters Gottes unter den Menſchen. Als nun die Bar— 
baren, die gewoͤhnt waren nur Fuͤhrern zu folgen, die 
fie ſahen und taͤglich bewunderten, ) in die chriſtliche 
Gemeinſchaft eintraten, hoͤrten ſie, daß man nur einem 
unſichtbaren Herrn gehorche, der hienieden durch einen 
Greis vertreten ſey, den ſie auch niemals geſehen hatten, 
und der eine ferne Stadt, durch Gebirge und Stroͤme 
von ihnen geſchieden, bewohne. Dennoch war es dieſer 
Fremdling, der alles bei ihnen in Bewegung ſeßzte, fo 
daß alles Bedeutende nur in ſeinem Namen unternom— 
men wurde. So hatten auch die Biſchoͤfe auf dem erſten 
deutſchen Concil im Jahre 742 feierlich erklaͤrt „den Ge— 
horſam, welchen ſie gegen den roͤmiſchen Stuhl bewahren 
wollten, und ihren feſten Entſchluß, ſtreng canoniſch die 
Gebote des heiligen Petrus zu befolgen, damit ſie zu 
ſeinen Schafen gezaͤhlt werden moͤchten.“?) Von da an 
wurden die religioͤſen Schickſale Deutſchlands ohne Auf— 
hoͤren durch die Einwirkung des Papſtthums beſtimmt, 
und es erging ihm wie allen Gewalten, die ſich Liebe 
zu erwerben wiſſen, daß man demſelben ſogar mehr 
Rechte beilegte, als es in Anſpruch nahm, und ſeiner 
Entſcheidung mehr Angelegenheiten unterſtellte als es 
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ſelbſt wuͤnſchte. Und dieß iſt der Urſprung der falfchen 
Decretalen, uͤber welche man ſo viele hohle Worte ver— 
lor. Sie ſind gegen das Jahr 845, zehn Jahre nach 
dem Concil von Thionville, erſchienen, wo die Erzbiſchoͤfe 
von Rheims, Lyon und Narbonne und mehrere Biſchoͤfe 
gewaltſam abgeſezt wurden; wo der Episcopat, durch 
politiſche Verfolgung erſchuͤttert, mit gaͤnzlicher Aufloͤſung 
bedroht war, und wo die erſchreckten Voͤlker die Wie— 
dereinſetzung der Praͤlaten und die Herſtellung der Kir— 
chen verlangten. In ſo ſtuͤrmiſchen Reibungen war es 
natürlich, die biſchoͤfliche Autorität unter den Schuß von 
Urkunden und Zeugniſſen des kirchlichen Alterthums zu 
ſtellen, und dieß war der Gedanke des Sammlers der 
Decretalen. Auch beſtand der Betrug in nicht viel mehr, 
als daß die Anſpielungen der Biographen auf die Be— 
ſchluͤſſe der erſten Paͤpſte in foͤrmliche Decrete umgewan— 
delt und neuere Entſcheidungen als aͤltere aufgefuͤhrt 
wurden. Die einzige wichtige Neuerung beſtand in der 
Anordnung, daß ein Provincialconcil ohne die Ermaͤch— 
tigung des Papſtes kein Urtheil uͤber einen Biſchof faͤllen 
koͤnne; aber auch dieſe Beſtimmung taͤuſchte nur deß— 
wegen, weil ſie dem Beduͤrfniſſe der Zeit entſprach. 
Uebrigens waren die Decretalen ſo wenig im ausſchließ— 
lichen Intereſſe des Papſtthums entworfen, daß ſie von 
mehrern feiner bedeutendſten Vorrechte, von der Beſtaͤ— 
tigung der Biſchoͤfe, von der Verleihung des Palliums, 
ſchweigen, und daß fie, obgleich ſchon auf dem Concil 
von Quiercy im Jahre 857 angefuͤhrt, dem Papſte Ni— 
colaus 1 im Jahre 863 noch unbekannt ſind, als er in 
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feinem Schreiben an Hinecmar die Quellen der Kirchen— 
zucht aufzaͤhlt. Wie mochte doch ein fo ausgezeichneter 
Schriftſteller wie Guizot bei ſo genuͤgender Aufklaͤrung 
der Sache die abgetragenen proteſtantiſchen Meinungen 
wiederbringen und die Rechtstitel des Papſtthums von 
der Sammlung des Pſeudo-Iſidors herleiten? Kein 
Kundiger ſieht gegenwaͤrtig in ihr etwas anderes, als 
eine Anzahl gefaͤlſchter Canones, die zu Mainz, weit von 
Rom und ohne deſſen Wiſſen, lediglich im Intereſſe der 
fraͤnkiſchen Biſchoͤfe aufgeſetzt wurden, weil ſich dieſe 
einen leichtern Recurs gegen die Schritte der Metropo— 
litane und gegen die Rache der Könige bei dem apoſto— 
liſchen Stuhle ſichern wollten. Wenn die Gewalt alles 
wagte, dann mußte das Recht wohl irgendwo eine Zu: 
flucht geſucht haben; man fuͤhlte aber, daß es im Va— 
tican wohne, und ſo richteten ſich die Augen aller, die 
Gerechtigkeit ſuchten, dorthin. Und dem Beiſpiele der 
Geiſtlichkeit folgte die ganze uͤbrige Welt: die Koͤnige 
wendeten ſich an ein Tribunal, deſſen Weisheit ſie ſo 
allgemein ruͤhmen hörten, und uͤbertrugen ihm den Schieds— 
ſpruch in ihren Streithaͤndeln. Aus dieſen wiederholten 
Berufungen bildete ſich aber das oͤffentliche Recht des 
Mittelalters, welches den Paͤpſten die Weihe aller Ge— 
walten und die Hut aller Freiheiten beilegte. Die erſten 
Erſcheinungen desſelben zeigen ſich, als die Franken den 
Papſt Zacharias wegen der Abſetzung des letzten Mero⸗ 
vingers um Rath fragen, und ſpaͤter, im Jahre 876, 
finden wir vom Kaiſer Ludwig II die Anerkennung aus⸗ 
geſprochen, daß die Fuͤrſten feines Geſchlechts „die kai— 
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ſerliche Würde nur durch die Salbung des roͤmiſchen 
Papſtes erhalten.“) Das Princip, einmal fo gefaßt, 
wurzelt immer tiefer; es ſetzt ſich in der oͤffentlichen 
Meinung feſt, es geht in das geſchriebene Recht uͤber, 
und das Geſetz der Schwaben erklaͤrt: „der Papſt er— 
haͤlt die beiden Schwerter von Gott; fuͤr ſich behaͤlt er 
das geiſtliche Schwert, das weltliche Schwert uͤbergibt 
er dem Kaiſer, und wenn er ſeinen weißen Zelter be— 
ſteigt, muß ihm der Kaiſer den Buͤgel halten.“ ?) So 
weit waren die Geiſter fortgeſchritten, daß ſie die hoͤchſte 
irdiſche Macht, die in dem Gefuͤrchtetſten was ſie kann— 
ten, in dem Kaiſer, dem Erben der Caͤſaren, dem Haupte 
des Lehenweſens, mit ſeinem reichen Gefolge von Schatz— 
meiſtern, Richtern und ſtahlumhuͤllten Rittern dargeſtellt 
war, gerne zu den Fuͤßen der geiſtlichen Autoritaͤt eines 
Greiſes, welchen ſie zertruͤmmern konnten, niederlegten. 
Allerdings machte eine fo große Veranderung ſich nicht 
ohne Widerſtand, aber auch nicht ohne gegenſeitige Ueber— 
griffe geltend; und dadurch entzuͤndete ſich denn jener, 
ſchon vor der Mitte des dreizehnten Jahrhunderts begon— 
nene Kampf zwiſchen dem Prieſterthume und der welt— 
lichen Macht, der die Voͤlker in die wildeſte und un— 
heilvollſte Bewegung verſetzte, der aber zur politiſchen 
Erziehung des Koͤnigthums nothwendig war.) Durch 
ihn lernten die Fuͤrſten, daß ſie aufgehoͤrt hatten, gleich 


) Epist. Ludovici II. ad Basilium imperatorem. 
) Schwabenſpiegel, Vorrede, Art. 9 und 10. 
) Schannati concilia Germaniæ, concil. Aquisgranense, 736, 


236 


den heidniſchen Caͤſaren über den Geſetzen zu ſtehen; fie 
lernten ſich derſelben Regel wie ihre niedrigſten Leib— 
eigenen unterzuordnen, die Heiligkeit der Ehe, das Leben 
der Menſchen, die Treue der Vertraͤge zu achten. Sie 
zitterten unter der Buͤrde der Excommunication, die nach 
dem Verlaufe eines Jahrs und eines Tags den Verluſt 
aller Wuͤrden nach ſich zog. Schon das Concil von 
Aachen im Jahre 856 verkuͤndigte die furchtbare Lehre 
des Mittelalters: „daß der Name rex, Koͤnig, von re— 
gere, regieren, grade und recht richten und thun, ab— 
ſtamme, und daß nur derjenige desſelben wuͤrdig ſey, der 
die Voͤlker fromm, gerecht und barmherzig beherrſche; 
wenn er aber nicht alſo verfuͤhre, ſo ſey er kein Koͤnig, 
ſondern ein Tyrann,“ !) und daß die Koͤnigreiche wegen 
mangelnder Gerechtigkeit verloren wuͤrden. Und auch 
das noch erkannten die Fuͤrſten, was dem Alterthume 
unbekannt geblieben war, daß der Gehorſam Grenzen 
habe, und daß, wie ſcharf und gewichtig auch ihr Schwert 
ſey, es doch niemals ein einziges Gebot Gottes vertilgen 
werde, und daß die weltliche Gewalt im Gebiete der 
Gewiſſen nichts zu ſchaffen habe. Daß aber ſo das 
Princip der wahren menſchlichen Gleichheit gerettet, daß 
den Unterthanen die erſte aller Freiheiten, die Freiheit 
ehrliche Leute zu ſeyn, geſichert, daß die Gerechtigkeit 
in dem Willen begruͤndet, von wo ſie fruͤher oder ſpaͤter 
in die Inſtitutionen ſelbſt eindringen mußte, und daß 
endlich in Mitte aller Gewaltthat und Tyrannei die 


) Concil. Aquisgran. III. 1. 
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Idee der Pflicht feſtgehalten wurde, von deren Erfüllung 
alle Rechte ſich ableiten: damit war gewiß Vieles und 
Großes fuͤr die Zukunft gethau. 

Die geiſtliche Gewalt, die durch das Papſtthum ſo 
hoch empor gehoben war, wurde durch den Episcopat in 
engeren Kreiſen ausgeuͤbt. Die Germanen hatten dieſe 
friedliche Obrigkeit, dieſe Menſchen im langen Gewande, 
in der einen Hand einen Stab, in der andern ein Buch; 
welche das Volk durch die Macht der Worte fortriſſen, 
welche, indem ſie ſich zu Dienern der Unwiſſenden und 
Schwachen machten, die Herren der Großen wurden; 
die nach ſechzigjaͤhriger Beſchwerde und Anſtrengung zu 
den Heiden gingen, um ſich dort toͤdten zu laſſen, und 
deren Gebeine man von dort zuruͤckbrachte um ſie auf 
den Altaͤren auszuſtellen, mit Staunen betrachtet. Eine 
neue Regierung, auf Wiſſenſchaft und Tugend geſtuͤtzt, 
wurde durch ſie eingefuͤhrt, und die Voͤlker huldigten ihr 
anfaͤnglich durch Verehrung, dann durch reiche Gaben. Als 
aber der kriegeriſche Adel den Episcopat im Beſitze von 
Ehren und Reichthuͤmern ſah, fiel er ihn feindlich an. 
Dieſe Anfuͤhrer, die von ihrem Schwerte lebten, die 
auch in Friedenszeiten wenigſtens die Buͤffel und Eber 
in ihren Waͤldern bekriegten, die weder beim feſtlichen 
Gelage noch in der Gerichtsſitzung die Eiſenruͤſtung ab— 
legten, die ihre Waffen und Gewohnheiten mit in die 
Kirche nahmen, die ihr wildes Lagerleben dahin verleg— 
ten, mochten ſich nur ſchwer an den Gedanken einer 
waffenloſen Gewalt gewöhnen.) Nun verwandelten ſich 


5 Tacit. Germania, 22. 
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die Bisthuͤmer in Beneficien, die mittelſt Belehnung und 
mit der Verpflichtung zu Kriegsdienſten verliehen wurden. 
Dieſes gewaltſame Lehenbarmachen der Kirche war aber 
eine der groͤßten Gefahren des Mittelalters. Allerdings 
bedurfte jene Zeit einer kriegeriſchen, auf dem Erbrechte 
begruͤndeten Ariſtokratie. Damit aber eine ſolche Macht 
die Geſellſchaft wohl beſchuͤtze, jedoch mit ihrer Wucht 
nicht erdruͤcke, mußte ſie in der geiſtlichen Gewalt, 
die ſich durch Wahl demokratiſch ergänzte, ihr Gegen— 
gewicht finden, und es that Noth, daß die Soͤhne von 
Landbauern und Zimmerleuten an den Maifeſten und in 
den Parlamenten neben den Baronen ſaßen, und die 
Jutereſſen des armen Volks, von welchem fie abſtamm— 
ten, vertheidigten. Haͤtte das Lehenweſen ſich auch des 
Episcopats bemaͤchtigt; haͤtte eine zugleich prieſterliche 
und kriegeriſche Kaſte, dem alten roͤmiſchen Patriciat 
vergleichbar, mit ſtarker Hand in die weltlichen Ange— 
legenheiten wie in das innere Heiligthum des Gewiſſens 
eingegriffen: was waͤre aus der Freiheit der Welt ge— 
worden? Und man ſcheint wirklich eine Ahndung von 
dieſer Gefahr gehabt zu haben, denn wir ſehen, daß auf 
der Verſammlung von Worms im Jahre 805 Karl dem 
Großen ein Geſuch uͤbergeben wird: „daß die Biſchoͤfe 
uicht mehr gezwungen wuͤrden in den Krieg zu ziehen, 
ſondern in ihren Dioͤceſen bleiben duͤrften, nur mit ihrem 
heiligen Amte beſchaͤftigt, fuͤr den Fuͤrſten und das Heer 
betend, Wallfahrten haltend und Almoſen gebend ... fo 
zwar, daß die Prieſter nicht ſeyen wie das andere Volk.“ 
Die Concilien von Mainz, 815, von Aachen, 856, und 
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Augsburg, 932, brachten dieſe Grundſaͤtze wieder in Er⸗ 
innerung; die Paͤpſte duldeten nicht, daß ſie in Vergeſ— 
ſenheit geriethen, und trugen endlich den Sieg davon.!) 
Und wenn auch die großen erzbiſchoͤflichen Sitze von 
Trier, Mainz und Köln, wenn die vielen reichbe— 
gabten Bisthuͤmer eine weltliche Gewalt uͤber ihr Gebiet 
ausuͤbten; wenn auch die Kirchenfuͤrſten, die das Blut 
von Herzogen und Kaiſern in ihren Adern fuͤhlten, der 
Luft eine Lanze zu brechen nicht immer widerſtanden: fo 
blieb doch die canoniſche Freiheit der Wahlen gerettet, 
die biſchoͤfliche Autorität blieb von dem weltlichen Arm, 
uͤber welchen ſie verfuͤgte, unterſchieden, und das Princip, 
welches die materielle Kraft dem Geiſte unterordnete, 
blieb in lebendiger Geltung. Inzwiſchen gewann auch 
der milde Sinn des Evangeliums Raum, und ſchon im 
Aufange des neunten Jahrhunderts waren reinere und 
heiligere Sitten in der deutſchen Kirche vorherrſchend 
geworden. Ein Geſchichtſchreiber jener Zeit ſchildert die 
Biſchoͤfe als „um das Heil der Voͤlker bemuͤht, die 
Wohlfahrt des Reichs mit ihrem Rathe unterſtuͤtzend, 
ohne von der prieſterlichen Strenge nachzulaſſen. Unter 
allen ragten empor die Erzbiſchoͤfe von Trier und Koͤln 
und Willegiſus, jener auf den erzbiſchoͤflichen Stuhl von 
Mainz erhobene Wagnersſohn; dann Burchard von 
Worms, welchen die Kirche wegen ſeines Eifers im 


) Schannati, Concilia Germanic, concil, Aquisgranense 
836. — Libellus de eeclesiastieis disciplinis, auctore Re- 
ginone Pruminensi, art. 176. 
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Sammeln der heiligen Canones ruͤhmt, Meinwerk von 
Paderborn, der unter die Heiligen aufgenommen wurde, 
und ſo viele andere von unvergleichlicher Heiligkeit. Wie 
eben ſo viele Cherubim beruͤhrten ſie einander mit dem 
Fluͤgelſchlage ihrer Tugenden; ſie bewegten die Erde mit 
den Lobgeſaͤngen Gottes, und regierten die ihrer Hut 
anvertrauten Voͤlker in Gluͤck wie in Ungluͤck mit kraͤf— 
tiger Weisheit.“) So wird der prieſterliche Charakter 
allmaͤhlich von den boͤſen Naturtrieben frei, die ihn ber 
fleckten, waͤhrend ſich zugleich die biſchoͤflichen Sitze durch 
die Eroberungen Otto des Großen und ſeiner Nachfol— 
ger vervielfaͤltigten. Schon im dreizehnten Jahrhunderte 
zaͤhlte man im deutſchen Reiche mit Burgund, Boͤhmen, 
einem Theile von Polen und dem Gebiete des deutſchen 
Ordens dreizehn Erzbisthuͤmer und dreiundſiebenzig Bis— 
thuͤmer,?) und die Didcefaneintheilungen umfaßten die 
Oberflache des ganzen Landes wie mit einem Netze.“ 
Ueberall war die Kirche gegenwaͤrtig, und uͤberall ging 
von ihr das oͤffentliche Leben aus, welches die neueren 
Staaten bewegt. Sie zeigte eine kraͤftig organiſirte Hier— 
archie, in welcher jede Wirkſamkeit uͤberwacht und ver— 
buͤrgt war; canoniſche Gerichtshoͤfe, die kein Blut vergoſſen, 
und deren Rechtsgang den buͤrgerlichen Tribunalen zum 
Muſter diente; endlich berathende Verſammlungen, welche 
den Geiſt in der Behandlung allgemeiner Angelegenheiten, 
in der muͤndlichen Eroͤrterung, im oͤffentlichen Vortrag 


) Vita S. Meinwerk Paderbornensis, ap. Bolland. 5. Jul. 
2) Schannat., t. I. 
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und in der Kenntniß und Form des geſeßlichen Wider: 
ſtandes uͤbten. Die vergleichende Betrachtung dieſer Ein— 
richtungen war aber fuͤr jene Barone lehrreich, die ge— 
woͤhnt waren, die Niedern zu bedruͤcken und die Kauf— 
leute auszurauben; und es gab nur wenige unter dieſen 
maͤchtigen Herren, die von den hohen Zinnen ihrer 
feſten Schloͤſſer, hinter ihren aufgezogenen Bruͤcken, die 
mar nur zagend uͤberſchritt, nicht die Thuͤrme einer Ka— 
thedrale ſehen konnten, wo eine Autoritaͤt thronte, die 
der ihrigen eiferſuͤchtig gegenuͤber ſtand, die jede Unge— 
rechtigkeit beachtete, und jeder Klage zugaͤnglich war. 
In ſolcher Art wurde dieſe beunruhigende Nachbarſchaft 
zu gleicher Zeit eine Warnung fuͤr die Feudalgewalt und 
eine Schutzwache fuͤr die Bevoͤlkerungen, die ſich jener 
einſtens entziehen ſollten. 

War der Episcopat ein obrigkeitliches Amt, ſo bil— 
dete die Geiſtlichkeit ein Heer, welchem eine Disciplin 
nothwendig war, und dieſe war der Coͤlibat. Seit dem 
apoſtoliſchen Zeitalter unterſagte das Geſetz den Biſchoͤfen 
und Prieſtern die Ehe, und drei Kirchenverſammlungen 
des vierten Jahrhunderts, die von Elvira, 305, von 
Karthago, 390, und von Turin, 397, haben der abend— 
laͤndiſchen Geiſtlichkeit die Enthaltſamkeit auferlegt; wor— 
aus unwiderſprechlich folgt, daß nichts aͤlter iſt als dieſe 
Regel, die man mit kecker Unwiſſenheit fuͤr ein Werk 
des ſiebenten Gregors auszugeben gewagt hat. Das 
chriſtliche Prieſterthum erforderte die volle Kraft der 
Jungfraͤulichkeit und die volle Unabhängigkeit eines ein— 


ſamen Lebens. Der Prieſter mußte uͤber ferne Meere, 
Ozanam's Begründung d. Chriſtenthums. 16 
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durch unbekannte Wuͤſten ziehen, und ſich dem Schwerte 
der Unglaͤubigen darbieten ohne ruͤckwaͤrts zu blicken, und 
ſchlimm wäre es mit ihm beſtellt geweſen, wenn er der 
Gunſt der Großen, oder des Beifalls der Menge, oder 
irgend eines andern als des taͤglichen Brodes bedurft 
haͤtte, welches niemals fehlt. Denn das Brod, um wel— 
ches ſich der fühlende Menſch quält, erniedrigt, mauch— 
mal ſogar entehrt, iſt nicht das, welches ihn naͤhren 
ſoll, ſondern es iſt das Brod ſeiner Kinder. Und auch 
das lag im Intereſſe der Voͤlker, daß das Prieſterthum 
nicht erblich wurde, daß es feinen Erſaß von dem Stande 
der Laien erwartete, daß es mit dieſen gleichſam in ſeiner 
Wurzel zuſammenhing. Waͤhrend aber der Eingang in 
die Kirche aller Welt offen ſtand, war es angemeſſen, 
daß der Eintretende den Coͤlibat als eine Ausgleichung 
der Vorrechte des geiſtlichen Standes auf der Schwelle 
fand, und daß die Größe des darzubringenden Opfers 
jene noch an der Pforte ſchwanken machte, die nicht dazu 
berufen waͤren. Nichts war demnach weiſer, aber nichts 
war zugleich für die Barbaren neuer und befremdlicher. 
Was den Stolz und die Staͤrke des Barbaren aus— 
machte, das waren weniger ſeine Waffen als ſeine Fa— 
milie; das war die Fruchtbarkeit ſeines Weibes und die 
Kraft ſeiner Soͤhne; das war ein zahlreiches verwandtes 
Geſchlecht, welches mit ihm das Schwert zog in der 
Schlacht, das fuͤr ihn, den Angeklagten, den Eid ſchwur 
vor den Richtern, das Blutrache übte für feinen Tod. 
Als deßwegen die bekehrten Germanen die Reihen des 
Prieſterthums ausfüllten, verzichteten fie nur mit Murren 
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auf dieſe mächtigen Bande der menſchlichen Natur. Oft 
bargen ſich die rohen Sitten des heimiſchen Herdes in 
dem Schatten des Heiligthums; und man ſah dann, was 
man ſeitdem immer geſehen hat, die Entartung einer 
durch die Ehe erſchlafften Geiſtlichkeit, die zu Erniedri— 
gungen jeder Art, zur engherzigen Selbſtſucht und Klein— 
muͤthigkeit des gemeinen Lebens verdammt, durch Handel, 
durch Wucher, auf den Maͤrkten, in den Stallungen 
der Schloͤſſer und in den Wirthshaͤuſern ſich einen Ge— 
winn zu verſchaffen ſucht. Solche Ausſchweifungen fanden 
aber auch Widerſtand und Hemmung; die Ordnung des 
Coͤlibats wurde durch die Geſetze der Merovinger, durch 
die Capitularien und durch alle Synoden des achten und 
neunten Jahrhunderts aufrecht gehalten.!) Im Jahre 
760 folgte Chrodegang, Biſchof von Metz, von den Er— 
innerungen des chriſtlichen Alterthums ergriffen, dem Bei— 
ſpiele des heiligen Auguſtins, und verſammelte ſeine 
Prieſter um ſich; dergeſtalt, daß ſie unter einem Dache, 
an einem gemeinſamen Tiſche und nach einer und der— 
ſelben Regel hinſichtlich der Arbeit und des Gebets leb— 
ten. Dieſe Regel wurde in allen biſchoͤflichen Staͤdten 
eingefuͤhrt, und ſicherte dort die kirchliche Reform. Ein 
zahlreiches Prieſtervolk, welches die wilden Triebe des 
Fleiſches, die man ſo lange fuͤr unwiderſtehlich gehalten, 
bewältigte, war aber ein nuͤtzliches und foͤrderndes Schau— 
ſpiel. Als man dieſe kinderloſen Maͤnner ſah, welche 
das ganze Geſchlecht der Menſchen zur Familie und die 

) Concilium auctoritate S. Bonifacii, anno 742, art. 7. 
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Voͤlker zu Nachkommen waͤhlten, fing man an zu er— 
kennen, daß es etwas reineres und maͤchtigeres gebe als 
die vaͤterliche Autoritaͤt: eine Vaterſchaft der Seelen, eine 
von allen Banden des Blutes befreite Gewalt. Man be— 
griff die Moͤglichkeit der Aufopferung fuͤr Intereſſen, die 
über den engen Kreis der Verwandtſchaft hinausreichten, 
und die Idee des wahren allgemeinen Wohls trat her— 
vor. Doch das entſcheidende Beiſpiel, welches zur klaren 
Einſicht führte, war das der Kloſtergeiſtlichkeit. Die 
Barbaren, welche durch alle Pforten in die Kirche ein— 
drangen, hatten ſich nun auch in dem Schooße der Kloͤ— 
ſter angeſiedelt; allein eine kraͤftige und durchgreifende 
Reform war von dem Eremiten Benedict von Aniani 
ausgegangen, und hatte die alte ſtrenge Zucht wieder 
hergeſtellt. Unter feinem Vorſiße fand im Jahre 817 
zu Aachen eine Verſammlung ſtatt, welche die Regel 
des heiligen Benedicts wieder einfuͤhrte und die Aus— 
legung derſelben beſtimmte. Die Nothwendigkeit dieſer 
Reform, die nach dem ſtrengen Urtheile Guizots nur eine 
Ausartung der urſpruͤnglichen Regel geweſen ſeyn ſoll, 
erhellt aus den wiederholten Verſuchen eine ſolche zu ber 
wirken,!) und die achtzig Artikel der Aachener Verſamm— 
lung ſetzten allen jenen willkuͤrlichen Erklaͤrungen ein Ziel, 
die entweder die Erſchlaffung der Regel oder eine deſpo— 
tiſche Handhabung derſelben durch die Aebte herbei— 
fuͤhrten. Dadurch werden auch die genaueſten Vorſchrif— 


) Schannati, Concilia, t. I. Regularia decreta fratribus mo- 
nasterii Mur bacensis patefacta circa ann. 803, Libellus 
supplex monachorum Fuldensium. 812. 


245 


ten für geringfügige Gegenſtaͤnde der Hausordnung be: 
greiflich und wohlbegruͤndet; und wenn Guizot darin nichts 
anderes ſieht als eine kleinliche und kindiſche Geſetzgebung, 
und wenn er den geiſtigen Verfall des Moͤnchthums, das 
von jetzt an in „laͤcherlicher Knechtſchaft, die den Men— 
ſchen erniedrigt,“ erſtarrt ſey, ſo weit herleitet: ſo darf 
man ihn daran erinnern, daß die religioͤſe Eroberung 
Europa's dennoch von Maͤnnern vollbracht wurde, die 
in dieſer Schule gebildet wurden, und daß, wenn die 
Heereszuͤge der Civjliſation in ſolchen Maſſen thaͤtig waren, 
es gewiß auch der ſtrengſten, bis ins Einzelne durchge— 
fuͤhrten Kriegszucht bedurfte; daß es demnach eben ſo 
verſtaͤndig ſeyn wuͤrde, das kindiſche Weſen der Vor— 
ſchriften fuͤr den Dienſt und fuͤr die Waffenuͤbungen der 
neuern Armeen mit kritiſchem Scharfſinn zu eroͤrtern. 
Die Kriegerſcharen der Moͤnche, unter einem Geſetze 
vereinigt und im Herzen von Deutſchland lagernd, ver: 
wirklichten hier gleichſam ein vollendetes Bild der katho— 
liſchen Geſellſchaft, die nach und nach die bekehrten Voͤl— 
kerſchaften an ſich zog und umformte; ungefaͤhr in der— 
ſelben Art wie die Colonien Roms, welche ihre Metro— 
pole bei den uͤberwundenen Voͤlkern vorſtellten, und dieſe 
nach ihren Geſetzen bildeten und geſtalteten. Dieſe miß— 
trauiſchen Menſchen, welche ihre Sicherheit in der Ab— 
ſonderung ihrer Wohnungen geſucht hatten, und denen 
jede Nachbarſchaft laͤſtig war, ſahen nun, wie ſich die 
großen kloͤſterlichen Staͤdte von St. Gallen, Fuld und 
Corvey erhoben; wie fuͤnfhundert Mönche hinter denſelben 
Mauern in aneinanderſtoßenden Zellen, unter dem Zwange 
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einer gemeinſchaftlichen Lebensordnung, ohne Familie, ohne 
eigenen Beſit, ohne perſoͤnlichen Willen verſammelt was 
ren. Und nichts war hier zu finden als Armuth, Keuſch— 
heit und Gehorſam, alſo die Schwachheit in dreifacher 
Form und Richtung. Allein es war gerade dieſe frei— 
willige Schwaͤche, es war die Selbſtverlaͤugnung jedes 
Einzelnen und die Einheit aller, es war der Geiſt der 
Gemeinſchaft, der die Staͤrke der Kloͤſter ausmachte, und 
die Urbarmachung der umliegenden Felder und die ſchnelle 
Verbreitung der Kenntniſſe und chriſtlichen Sitten zeug— 
ten genugſam dafuͤr. Da ahmten denn die Menſchen 
nach, was ſo klar vor ihnen lag; ſie gewoͤhnten ſich ein— 
ander nahe zu ſeyn, zuſammen zu leben, folglich auch 
einander zu ertragen und zu unterſtuͤtzen. Die Haͤuſer 
reihten ſich im Umkreiſe der Abteien an einander, und 
bildeten neue Städte, Wohl gab es im Anfange nichts 
armſeligeres als ſolche zwiſchen engen Mauern zuſammen— 
gedraͤngte Landbauer und Weber; aber dennoch entwickelte 
ſich in ihrer Mitte ein gemeinſames Intereſſe, das heißt 
ein Princip der Einheit, ein Keim der Macht. Sie lernten 
bei ihren Nachbarn, den Moͤnchen, mit einander zu 
berathſchlagen, ſich Worgefeßte zu wählen, zu gehorchen, 
fuͤr das allgemeine Wohl Opfer zu bringen; und indem 
fie ſich ſolchergeſtalt organiſirten, begannen die Bewoh— 
ner der Staͤdte das Werk ihrer Befreiung; ſo zwar, daß 
man, ohne die Verſchiedenheit der zu einem und demſelben 
Ziele fuͤhrenden Urſachen zu laͤugnen, allerdings anerkennen 
muß, daß durch das Beiſpiel der kloͤſterlichen Gemeinſchaften 
vieles fuͤr die Verfaſſung der Gemeinden geſchehen ſey. 
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So hatte das Chriſtenthum in Deutſchland einen 
großen Zweck erreicht, es hatte eine geiſtliche Societaͤt 
gegruͤndet; denn der Glaube und die Liebe bildeten das 
heilige Band, an welches das innere Leben und die ganze 
Einrichtung der kirchlichen Inſtitutionen geknuͤpft waren. 
Und nichts war maͤchtiger als eine ſolche Societaͤt, die 
weder im Raume noch in der Zeit Grenzen kannte und 
die Angelegenheiten der Ewigkeit zu ordnen unternahm. 
Und doch war auch zugleich nichts freier, weil die Ge— 
walt nur durch Wort und Beiſpiel wirkte. Da aber 
die Ordnung in Mitte der Unordnung ſich nicht feſtſetzen 
kann, ohne alles an ſich zu ziehen, ſo konnte die reli— 
gidſe Societaͤt ſich auch unter den Barbaren nicht be— 
gruͤnden, ohne zugleich die politiſche Societaͤt umzubilden; 
und dieſe Umwandlung wurde dadurch vollbracht, daß die 
Autoritaͤt, die ein Recht, d. i. ein Geiſtiges, eine Wil⸗ 
lensaͤußerung Gottes fuͤr die rechte Fuͤhrung der Voͤlker 
iſt, an die Stelle der Gewalt trat, die nur eine ma— 
terielle Thatſache iſt. Darum ſalbte die Kirche die deut— 
ſchen Kaiſer, darum ſegnete ſie das Lehenſchwert der 
Ritter, und bezeichnete das Gebiet der freien Staͤdte 
mit dem Standbilde eines Heiligen (Weichbild). So war 
ſie beſchaͤftigt, die Gewalt zu heiligen, ihr einen ſittlichen 
Charakter einzupraͤgen und ſie von allem frei zu machen, 
was noch von Materiellem und Gewaltſamem an ihr haf⸗ 
tete. So wie ſie aber die Majeſtaͤt der Fuͤrſten be— 
wahrte, ſo ſicherte ſie auch die Freiheit der Voͤlker. Die 
Autoritaͤt machte ſich nur geltend, wenn ſie ihre Tite 
nachwies; ſie mußte ſich an die Vernunft und an das 
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Gewiſſen wenden, ſie mußte demnach die Rechte beider 
anerkennen. Und wenn das Gewiſſen, genügend aufge— 
klaͤrt, ſich endlich ihr unterwarf, fo wich es auch jetzt 
nur dem Augenſcheine einer Pflicht, alfo eines göttlichen 
Geſetzes, und der Gehorſam wurde ein Opfer, die freieſte 
That, deren die menſchliche Natur faͤhig iſt. Dieſe Be— 
dingungen der Freiheit waren auch die Bedingungen der 
Macht. Da die Gewalt, im geiſtigen Theile des Menſchen 
wurzelnd, niemals abweſend war; da ſie immer wachte, 
und ſich aller Orten vernehmen ließ: ſo war ſie fortan 
durch nichts mehr gehindert, mit der Ausdauer und mit 
ſo weitgreifender Umfaſſung zu handeln, wie es fuͤr große 
Dinge noth thut. Die Voͤlker ihrerſeits, an Zucht 
und Ordnung, an Hingebung und an Liebe fuͤr das all— 
gemeine Wohl gewoͤhnt, waren im Stande ſolchen Unter⸗ 
nehmungen zu folgen, die laͤngere Zeit und vereinte An— 
ſtrengung mehrerer Geſchlechter verlangen, zuletzt aber 
nur zum Ruhm und Heil der Staaten endigen. Auf 
einem vielfach zerſtuͤckelten, lange Zeit von feindlichen 
Staͤmmen bewohnten Boden bildete ſich das deutſche 
Reich, eine der groͤßte Monarchien, die jemals beſtan— 
den; vierhundert Jahre lang das Herz der Chriſtenheit 
und der Mittelpunkt aller großen Welthaͤndel. Dieß 
war die Sccietaͤt, welche die Kirche nach ihrem Bilde 
organiſch geordnet hatte. So wie fie Thon, Sand und 
Steine nahm, wie ſie dieſe rohen Stoffe ſegnend zu 
maͤchtigen Gewoͤlben aufſteigen, in farbenreiche Kir— 
chenfenſter ſich verwandeln ließ, und wie ſie alles dieſes 
iu dem Maße mit Gefuͤhl und Leben durchdrang, daß 
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ſie, man moͤchte ſagen, etwas Geiſtiges daraus machte, 
daß ihr Gedanke in dem Bauwerke wiederſtrahlte: eben 
ſo hatte ſie jene materiellen und nothwendigen Dinge, die 
Waffen, die Reichthuͤmer, die Bande des Bluts, ergrif— 
fen, und aus ihnen, indem ſie ſolche nach ihrem Willen 
verwendete und formte, ein politiſches Gebaͤude aufge— 
fuͤhrt, welches ihren Abſichten entſprach. Wenn der 
deutſche Kaiſer am Tage ſeiner Kroͤnung, mit dem Dia— 
dem auf dem Haupte, in der einen Hand den Scepter, 
in der andern die Weltkugel haltend, ſich zeigte; wenn 
er das Kreuz, die Lanze und das Schwert vor ſich her— 
tragen ließ, umgeben von dem lehnbaren Ritterthume im 
glaͤnzenden Waffenſchmuck und von den Abgeordneten der 
freien Staͤdte der Donau und des Rheins: daun brach 
das Volk bei der Betrachtung eines ſo erhabenen Schau— 
ſpiels in den wiederholten feierlichen Ruf aus: Chriſtus 
ſiegt, Chriſtus herrſcht, Chriſtus gebeut: Christus vin- 
cit, Christus regnat, Christus imperat! Dieß war 
die Verfaſſungsurkunde des Mittelalters; und dieß iſt 
auch die Verfaſſung der ganzen neuern Voͤlkergeſellſchaft, 
die nach allem nichts anderes ſeyn kann, als der Sieg 
des Geiſtes uͤber die Materie, die Herrſchaft des Rechts 
und das unſichtbare Reich der goͤttlichen Ideen, die in 
den menſchlichen Geſetzen verwirklicht ſind. 


Die Societaͤt, das vergaͤngliche Werk der Geſeß— 
geber, beſteht aber einzig und allein fuͤr die Entwicklung 
der menſchlichen Perſoͤnlichkeit, welche das unſterbliche 
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Werk Gottes iſt. Jede Civiliſation ſtrebt nur nach dieſem 
Ziele, und ſo viele Ereigniſſe, ſo viele Inſtitutionen, 
welche in der Geſchichte hervortreten, ſind immer nur 
die voruͤbergehende Schule, in welcher ſich die Seelen 
für eine Beſtimmung ohne Ende, welche fie hienieden nicht 
finden, ausbilden. 

Was iſt nun aus der menſchlichen Perſoͤnlichkeit im 
Zuſtande der Barbarei geworden? Betrachte ich die 
Sitten der Germanen genauer, ſo entdecke ich in ihnen 
nicht eine Spur von Erziehung. Ich ſehe die Kinder 
ſtets nackt, unter den Sklaven und Hausthieren lebend, 
und ſo ohne ſorgſame Aufſicht, ohne Ordnung, ohne Un— 
terricht, bis zu dem Alter aufwachſend, wo ſie in der 
Verſammlung der Kriegsleute den Schild und die Lanze 
empfingen.!) Ich werde nichts von jenen Anſtrengun— 
gen gewahr, die nothwendig ſind um den Menſchen 
von den erſten ſinnlichen Eindruͤcken frei zu machen, 
um ihn hoͤher zu heben, kurz um ihn zu erziehen. 
Die Seelen blieben demnach in einer ewigen Kindheit, 
unter dem Geſetze der Sinne; die Geiſter waren ge— 
truͤbt, ſie waren unwiſſend und traͤge. Das Heiden— 
thum hatte die Idee Gottes entſtellt, und indem es ſich 
an dieſer Idee, dem Lebensgrunde der menſchlichen Ver— 
nunft, vergriff, hatte es auch dieſe in Verwirrung gebracht. 
Die goͤttlich verehrte Schoͤpfung aber war voll von Ge— 
heimniſſen, an die ſich keine Frage ſtellen ließ; die Ge— 
ſchichte blieb den Germanen eben ſo unbekannt wie die 
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Natur, und fie wußten noch nicht einmal etwas von den 
uͤbrigen Menſchen, als die roͤmiſchen Waffen ſie daruͤber 
belehrten. Und nichts lockte ſie an ſich beſſer zu unter— 
richten, denn der Barbar liebte niemals die Arbeit, und 
am wenigſten von allen andern die Arbeit des Geiſtes. 
Darum war es ihm nach Krieg und Jagd der behag— 
lichſte Zeitvertreib, in feiner rauchigen Hütte die Stun: 
den ſtill zu vertraͤumen;!) denn er kannte nicht wie die 
ſuͤdlichen Voͤlker den Genuß der Rede, die den Verſtand 
weckt und ſchaͤrft. Wie hätte aber bei dieſem Schlummer 
des Denkens der Begriff des Guten und Boͤſen rein und 
ungefaͤlſcht ſich erhalten ſollen! Der Wille war alſo 
ungeregelt; er war auch unwirkſam, denn widerſtandlos 
der Leidenſchaft des Augenblicks hingegeben, nahm er 
auch von dieſer die Heftigkeit und Beweglichkeit an. In 
dieſen Zuͤgen erkennt man die Germanen des Tacitus, 
die ihre Tage und Nächte bei Spiel und Wein zubrin— 
gen, die in Streit gerathen und zuletzt einander verwun— 
den und toͤdten; die unbeſtaͤndig in allem ſind, nur nicht 
im Verfolgen ihrer Rache.?) Weil ſie jedoch ihre Stärke 
darin ſuchten, ſich niemals Zwang anzuthun, wurden ſie 
die ſchwaͤchſten aller Menſchen, da ſie wohl Herren und 
Meiſter ihrer Leiber und ihrer Bewegungen, nicht aber 
ihres Gewiſſens und ihrer Entſchluͤſſe, alſo unfaͤhig zu 
jeder Handlung waren, bei welcher achtſamer Fleiß und 
ausdauernde Haltung, folglich Wahl und Beharrlichkeit, 


) Ibid. XV. 
) Ibid. XII, XIV, XXV. 
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worin doch allein die Kraft des Wollens beſteht, erfor— 
derlich ſind. So erloͤſcht aber endlich der Wille ſelbſt, 
wenn ihm die Geſetze fehlen, die ihn behuͤten, und der 
Zwang, der ihn beſchraͤnkend ſtaͤrkt; und in dieſem Zu— 
ſtande, welchen man mit leichtfertiger Keckheit als den 
echten Naturzuſtand angeprieſen hat, erſcheint gerade die 
menſchliche Natur in allen ihren Vermoͤgen und Gebie— 
ten geſchwaͤcht und verwuͤſtet. 

So klaͤglich war die Lage der Barbaren. Das Chri— 
ſtenthum fuͤhrte nun einen Gottesdienſt ein, deſſen ganzes 
Beſtreben auf die Erziehung der unſterblichen Perſoͤnlich— 
keit gerichtet war; es erhob und belebte aufs neue den 
Verſtand durch die Predigt, den Willen durch die Buße 
und endlich die ganze Seele durch das Gebet. 

Das Heidenthum hat niemals die Predigt gekannt; 
die alten Religionen ſprachen zu dem in ihren Tempeln 
verſammelten Volke niemals in Proſa, d. i. in klarer, 
ſcharf beſtimmter Rede. Das Chriſtenthum dagegen 
ſprach zu ihnen die feſte und entſchiedene Sprache der 
Vernunft, und brachte ihnen ein Evangelium in Profa, 
erlaͤutert durch einfache, auch den Kleinen verſtaͤndliche 
Worte. Der Glaube, der auf der Kanzel des heiligen 
Johannes Chryſoſtomus in der Mundart des Demoſthe— 
nes geredet hatte, ſcheute ſich nicht die rauhen Toͤne des 
Franken und Sachſen anzunehmen, und ſchon unter den 
Vorſchriften des heiligen Bonifacius findet man eine, 
welche fordert, daß jeder Prieſter im Stande ſey, die 
Neubekehrten in ihrer eigenen Sprache uͤber das zu be— 
fragen und zu belehren, welchem ſie entſagen und wozu 


253 


fie ſich bekennen. Im Jahre 815 verlangte das Conci⸗ 
lium von Mainz, daß das göttliche Geſetz in deutſcher 
Sprache verkuͤndigt werde,!) und zu gleicher Zeit wurden 
Formeln von Ermahnungen und Gebeten, die erſten 
Denkmale germaniſcher Literatur, entworfen. Dadurch 
erhielt ſich die ſtrengſte Genauigkeit des theologiſchen Ge— 
dankens in einem volksthuͤmlichen Wortlaute der Barba— 
ren. In der Orthodoxie lag aber die Kraft des chriſt— 
lichen Unterrichts, und nicht umſonſt ſetzte ſich dieſe gruͤnd— 
liche Lehre, deren ſaͤmmtliche Artikel ihre Gewaͤhr durch 
Streitverhandlungen und Concilienbeſchluͤſſe erhalten hatten, 
in Koͤpfen feſt, die durch eine fabelhafte Traumwelt 
ſchlaftrunken geworden waren. Sie entriß den Geiſt jener 
verſchwimmenden Unbeſtimmtheit, in welcher er ſich wohl 
gefallen hatte; ſie bot ihm Dogmen dar, das heißt, un— 
ver aͤnderliche und unerſchuͤtterliche Saͤtze, und fie lehrte 
ihn zuerſt ſelbſt einen feſten Standpunkt einzunehmen, 
was bei jedem Studium der erſte muͤhevolle Schritt iſt. 
Zugleich noͤthigte ſie ihn jeden Punkt zu unterſcheiden, 
nichts mit einander zu vermengen, immer und in allem 
die Geſetze einer geſunden Logik in Ausuͤbung zu bringen. 
Endlich war es dieſe Lehre, welche den geiſtigen Menſchen 
beſtimmte, zu glauben und ſich eine unerſchuͤtterliche 
Ueberzeugung und Feſtigkeit anzugewoͤhnen, auf welchen 
beiden die Macht der menſchlichen Vernunft ruht. Und 
ſo, indem die Predigt alles definirte, alles unterſchied 
und immer bewies, ſtellte ſie wieder Folgerichtigkeit und 
Ordnung in den Operationen des Denkens her. 

7 Schannati, Concilia Germaniæ. Noth, Denkmäler. 
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Sie brachte aber auch wieder Inhalt und Licht. Die 
Idee Gottes ging wieder in rechter Faſſung auf, und 
das Uunſichtbare war begriffen. An die Stelle der un— 
reinen und blutduͤrſtigen Mythen des Heidenthums trat 
die Erzaͤhlung von einer Incarnation, in welcher ſich die 
Gottheit nur als Weisheit und Liebe offenbarte. Und 
alle Schickſale des Menſchengeſchlechts, wie ſie ſich von 
dem urſpruͤnglichen Falle an bis zu dem Ende der Zeiten 
entwickelten, wurden durch dieſes große Ereigniß erklaͤrt; 
die alten heidniſchen Traditionen traten in Schatten zu— 
ruͤck, und die Geſchichte von fuͤnfzig Jahrhunderten bot 
ſich dem Blicke des Germanen dar. Die ganze Schoͤpfung 
wurde zuletzt von jenen furchtbaren Bleudwerken befreit, 
womit der Aberglaube ſie umhuͤllte, und dieſe Welt, die 
einen Anfang hatte und ihr Ende finden mußte, erſchien 
fortan nur als etwas Zeitliches, folglich auch den For— 
ſchungen des Menſchengeiſtes Zugaͤngliches. In den zwölf 
Artikeln des Glaubensbekenntniſſes war aber des Lichtes 
genug, um den doppelten Geſichtskreis der Menſchheit 
und der Natur zu erhellen, und mit einem einzigen 
Strahl die Nacht menſchlicher Unwiſſenheit zu erleuchten, 
indem man den jungen Chriſten ſelbſt wahrnehmen ließ, 
wie vieles ihm unbekannt geweſen. Darum beſchraͤnkte 
ſich die Predigt der erſten Zeiten auf die Ausdruͤcke die— 
ſes Glaubensbekenntaiſſes, welche jedermann in der Er— 
innerung bewahren kounte. Es iſt eine Luſt, das we— 
nige zu ſammeln, was uns von jenen unberuͤhmten Red— 
nern uͤbrig blieb, deren Wort neue Voͤlker geſchaffen 
hat; hoͤren wir deßwegen, wie ſich eine Homilie des 
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achten Jahrhunderts ausdruͤckt: „vernehmt, meine Kinder, 


die Glaubensregel, die ihr in euern Herzen bewahren 


müßt, nachdem ihr nun den Namen von Chriſten erhal- 


ten habt. Denn es iſt dieſes das Symbol eueres Chri- 
ſtenthums, eingegeben von Gott, eingeſetzt von den Apo⸗ 
ſteln. Der Worte enthaͤlt es nicht viele, aber große 
Geheimniſſe ſind darin eingeſchloſſen; denn der heilige 
Geiſt hat ſie den heiligen Apoſteln, den Herren der 
Kirche, in dieſer Kürze dictirt, damit dasjenige, was 
alle erkennen und wozu ſie ſich immer bekennen muͤſſen, 
leicht begriffen und im Gedächtniffe erhalten werden koͤnne +. 


’ [4 [ou * * — "un * 
Und ihr muͤßt wiſſen, meine Kinder, daß jeder von euch 


durch ſein verbuͤrgtes Wort verbunden bleibt, bis er den 
Pathen, welchen er aus der Taufe gehoben, in dieſem 
Glauben unterrichtet und befeſtigt hat. Und wer es 
vernachläffige haben wird ihn zu unterrichten, der wird 
beim Gerichte Gottes deßhalb Rechenſchaft ablegen.“) 
Verachte man doch nicht dieſe Moͤnche, die den zu ihren 
Fuͤßen ſitzenden Barbaren das Credo lehren! Sie wiſſen 
wohl was ſie thun, und aus dieſen wenigen Worten 
werden wir die ganze Wiſſenſchaft des chriſtlichen Deutſch— 
lands entſtehen ſehen. 

Es genuͤgte indeſſen nicht den Verſtand zu erleuch— 
ten, man mußte ihn auch uͤben; man mußte ihn dem 
Muͤßiggange entziehen, welchen er liebte, um ihn einer 
thaͤtigen und muͤheſamen Lebensordnung zu unterwerfen. 
) Exhortatio ad plebem christianam, in altdeutſcher Sprache 

bei Wackernagel und Noth. 
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Wir erinnern uns der Rathſchlaͤge des Biſchofs Daniel 
und der Fragen, womit man nach ſeinem Wunſche die 
. Heiden bedraͤngen ſoll: „ob die Welt einen Anfang habe, 
und wenn ſie einen habe, wer ſie erſchaffen? Ob ſie 
immer geweſen, und wer ſie dann regiert habe vor der 
Geburt der Goͤtter? Ob man den Goͤttern um einer 
we und zeitlichen, oder um einer kuͤnftigen und 
Fa ckſeligkeit willen dienen muͤſſe?“ ) Solche 
ießen den Geiſt nicht ruhen; ſie noͤthigten ihn 

2 eifeln, und führten ihn fo einer Umwaͤlzung ent— 

en, aus welcher er frei von den alten Banden herz 
vorging. Und waͤhne man nicht, man habe ihn nur von 

der heidniſchen Knechtſchaft befreit, um ihm ein anderes 

Joch aufzulegen! Wir beſitzen fuͤnfzehn Homilien des 

heiligen Bonifacius an ſeine Schuͤler, und nicht eine iſt 

darunter, in welcher der Lehrer nicht jene natürliche 

Freiheit der Vernunft achtete, welche ſich nur der er— 

kannten Wahrheit fuͤgt.?) Iſt das unwandelbare Dogma 


) Epistola Daniel, episc., inter epist. B. Bonifacii, edid. 
Wurdtwein. 

2) Durand et Martene amplissima collectio, t. IX. Vorzüglich 
bemerkenswerth find die erſte Homilie de fide recta, die 
zweite de origine humanæ conditionis, die zwölfte de 
jejuniis, die fünfzehnte de abrenuntiatione in Baptismate. 
Herrlich iſt der Anfang der zehnten de incarnatione: 
„Postquam huc cecidit primus homo, ab illo quo con- 
templabatur lumine secessit. Nos in hujus exilii cœeitate 
nati, audivimus esse clestem patriam, audivimus ejus 
cives angelos Dei, audivimus eorundem angelorum so- 
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gelehrt, ſo wird es ausgelegt und entwickelt, die Sch 
folgerungen ſchreiten fort, und fuͤhren den Geiſt 


als man glaubt. Man hat es dem Chriſtenthume 4 
Vorwurfe gemacht, daß es friedliche Voͤlker, dere 0 u 1 
danken nicht uͤber die naͤchſten Dinge hinausgin * * 
geſucht und die Menſchen vielfach beunruhigt ha De A 
Vorwurf iſt gegründet, allein er gereicht ihm zum Ruhme. 
Hatte es einmal der Geiſter ſich bemaͤchtigt, daun ließ 


es fie nimmermehr einſchlummern. Zuer 
ſich mit ihm, dann mit allen andern Dingen 
gen; wie auch das Licht, wo es immer aufgehen 6 
nicht allein ſichtbar wird, ſondern auch die ganze Umge— 
bung ſichtbar macht. Unaufhoͤrlich vergegenwaͤrtigte es 
den Menſchen Gott und ihr eigenes Seyn und Thun, 
und ſtellte an ſie ſchreckende Fragen, die verlangen, daß 
man ſtets an ſie denke; Fragen uͤber Leben, Tod und 
Ewigkeit. Die Unwiſſenden bildete es zum Nachdenken, 
zur Betrachtung und zu den ſchwierigen Uebungen des 
Geiſtes, wozu die alte Philoſophie nur eine kleine Zahl 
von Weiſen berufen hatte; ſo zwar, daß man bei einer 
naͤhern Erforſchung des chriſtlichen Unterrichts uͤber die 
Anſtrengungen, welche er von dem Denkvermoͤgen for— 
dert, und über die metaphyſiſche Thaͤtigkeit ſtaunen wird, 


cios spiritus justorum ... Sed carnales quique quia illa 
invisibilia scire non valent per experimentum, dubitant 
utrumne sint que carnalibus oculis non vident. Unde 
factum est, ut ipse invisibilium Creator unigenitus Pa- 
tris veniret. 

Ozanam's Begruͤndung d. Chriſtenthums. 17 
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welche in dem Geiſte eines Kindes bei der Lehre des 
Katechismus, oder einer mit dem Roſenkranz in der 
Hand vor der Kanzel knieenden Frau geweckt wird. 
Darin beſtanden die fruchtbringenden Muͤheſeligkeiten, 
g wodurch zuletzt die inſtinctmaͤßige Traͤgheit der Barbaren 
De winde, und durch dieſe Uebungen erwarben 
N die Deut 5 jene zur Natur gewordene, ſtille und be— 
harrliche e rbeitſamkeit, die ihnen auch jetzt noch eigen 
iſt. Sobald ober dieſer kraͤftige und edelſinnige Stamm 
455 von der Luſt des geiſtigen Schaffens und Wir— 
kens ergriffen iſt, dann darf man ſich nicht wundern, 
wenn eines Tags Albert der Große, Kae und Leib⸗ 
nitz geboren werden. 

Die Bildung der geiſtigen Vermoͤgen erſcheint als 
ein großes Werk, doch eine groͤßere That war die Laͤu— 
terung und Umwandlung der Willenskraft. Dieſe voll⸗ 
brachte die Kirche durch ihre Bußanſtalten. 

In allen Geſetzgebungen findet Strafe ſtatt; in den 
weltlichen Geſetzen beſteht aber die Strafe nur zur Hem— 
mung der ſtrafbaren That, waͤhrend die Zuͤchtigung im 
Sinne der religioͤſen Geſetzgebung zur ſuͤhnenden Buße 
werden muß. Bei den alten heidniſchen Voͤlkern war 
die Hinrichtung des Verbrechers ein Opfer, welches die 
Götter beſaͤnftigt, und die Gemeinde reinigt; !) allein 
das chriſtliche Geſetz verabſcheut das Blut, und ſucht 
den Menſchen zu beſſern ſtatt ihn zu vernichten. Die 
Strafe, chriſtlich aufgefaßt, 0 und will alſo mehr: es 


E Ahe tre findet ſich era in dem Geſetze der Frieſen. 


. 
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genügt nicht, daß fie das Verbrechen verhüte, und es 
genügt eben fo wenig, daß fie es ſuͤhne; fie muß beſſern. 
Und wegen der hoͤchſten Achtung, welche das Chriſten- 
thum für den freien Willen hegt und bekennt, darf nir⸗ 
gends Zwang walten, muß der Strafbare der Strafe f 
willig und anerkennend ſich antenzefen Dieß die Be⸗ 
dingungen der Aufgabe: wie wurden ſie gelbst? fl 

Zuerſt galt es, ſtatt der Obrigkeit, welche die Ver⸗ 
brechen durch gewaltſame Mittel unterdruͤckt, eine Macht 
zu finden, die ihren richterlichen Sitz im Innern des 
Menſchen einnehme, und nur mittelſt ſittlicher Krafte 
wirke. Dieſe Macht hatte ihren Platz im Gewiſſen, 
allein der Platz war leer. Der fluͤchtige Schrecken eines 
Gewiſſensbiſſes konnte wohl manchmal die behagliche 
Ruhe des Heiden ſtoͤren; allein da eine ſichere Kenntniß 
des Guten und Boͤſen fehlte, fo vermochte er wenig über 
den verbrecheriſchen Willen. Es handelte ſich alſo darum 
demſelben ein bleibenderes Gefühl unterzuſchieben, deſſen 
Grund eine beſtimmte und gebietende Idee ſey, welcher 
man nicht ungeſtraft den Gehorſam verſagen konnte. 
Das Gefuͤhl, welches das Chriſtenthum einpflanzte, war 
die Furcht Gottes, und dieſe fuͤhrte es in das Gewiſſen 
ein, und befeſtigte ſie dort fuͤr immer. So war eine 
Macht gegruͤndet, die im Stande war Ordnung und 
Zucht in der Seele aufrecht zu halten, ſich des Willeus 
nicht bloß im Augenblicke der verbrecheriſchen That, ſon— 
dern ſelbſt des innern Entſchluſſes zu bemaͤchtigen, und 
ihn durch dieſen erſten Eingriff, welchen man Reue nennt, 


feſtzuhalten. Allein fuͤr die innere Aufſichtsbehoͤrde der 
17* 
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Seelen mußte ein aͤußeres Tribunal beſtehen; und da 
dieſem ein uneigennuͤtziger und unbefangener, den ſinn— 
lichen Regungen weniger zugaͤnglicher Richter nothwendig 
war, ſo wurde der Prieſter in dieſes Richteramt einge— 
feßt. Die Neue führte ihm den ſtrafbaren Willen vor, 
der dem boͤſen Vorſatze entſagte, und in dem Bekennt— 
niſſe feiner Fehler ſich ſelbſt aufopferte. Der Wille war 
demnach als Opfer dargebracht worden, damit Abbuͤßung 
ſtattfinde; allein es war zugleich eben dieſer Wille, der 
den Act der Suͤhne vollzog, und neu gereinigt hervor— 
ging. Jetzt aber unterwarf er ſich einer heilenden Dis— 
ciplin, wo er in Pruͤfungen und Kaͤmpfen die alte Kraft 
wieder gewann. Durch Enthaltſamkeit, durch Mildthaͤ— 
tigkeit und durch Selbſterniedrigung befreite er ſich von 
der Knechtſchaft der drei Hauptleidenſchaften: der Wol— 
luſt, des Geizes und des Hochmuthes. Und wenn end— 
lich der freigewordene Wille der geſetzlichen Herrſchaft 
der Pflicht huldigte, indem er ſich einer erkannten und 
gutgeheißenen Regel unterſtellte, indem er ſich zuͤgelte, 
beſchraͤnkte: dann uͤbte er dieſe Herrſchaft durch und aus 
ſich ſelbſt als das hoͤchſte Vorrecht, welches ihm verlie— 
hen war. So wurde die chriſtliche Buße, in welcher 
man anfänglich nur eine Schule des Gehorſams wahr: 
zunehmen glaubte, eine Lehrſchule der Freiheit, und alles 
wirkte in ihr zur Beſſerung des Schuldigen, das heißt 
zur freiwilligen Ruͤckkehr des Menſchen zur goͤttlichen 
Ordnung, von welcher er e abgefallen war, zu: 
ſammen. 

Das waren die Maßregeln der Kirche für die hei— 
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lende Umwandlung des verirrten Willens, und es iſt 
wunderbar zu ſehen, welche Anwendung ſie davon bei 
dem großen Bekehrungswerke der Barbaren machte. Zu— 
erſt findet man ſie beſchaͤftigt, in ihnen jene fromme 
Furcht zu wecken, welche die Kraft des Gewiſſens aus— 
macht, und ſie mahnte und erinnerte daran durch die 
geiſtlichen Lieder in der Volksſprache, die man die Neu— 
bekehrten wiederholt ſingen ließ, und wovon ſich nur ſel— 
tene Bruchſtuͤcke bis auf unſere Zeit erhalten haben. 
„Herr, meine Gedanken koͤnnen deinen Gedanken nicht 
entfliehen; du kennſt alle meine Wege, auf welchen ich 
dir entweichen will. — Stiege ich in den Himmel, ſo 
waͤreſt du da; ſtiege ich in die Hoͤlle, ſo waͤreſt du da. 
— Verbaͤrge ich mich in der Finſterniß, ſo wuͤrdeſt du 
mich dort entdecken; ich weiß, daß deine Nacht hell glaͤn— 
zen kann wie der Tag. — Am fruͤhen Morgen nehme 
ich mir Fluͤgel; ich fliege bis zu den fernſten Enden des 
Meers ... Nicht ein Ort iſt, wo deine Hand mich 
nicht erreichte.“ !) Zog nun der kriegeriſche Germane 


) Fragment eines dem 138. Pſalm nachgeahmten Textes 
aus dem neunten Jahrhunderte in den Fundgruben 
von Hoffman: 

Wellet ir gihoren 

Daviden den guoton, 

Den sinen touginon sin? 
Er gruoste sinen trohtin .. 
Ne megih in gidanchun 
Fore dir givanchon! 

Du irchenist allo stiga 

Se varot so ih ginigo... 
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nach vollbrachtem Morde oder ſchwelgeriſchem Gelage 
durch die dunkle Waldung, in welcher er ſich allein 
glaubte, und vernahm er in der Ferne ſolche Geſaͤnge 
eines frommen Wanderers: glaubt ihr, er habe ſich des 
Schauders erwehren und dem Bilde der goͤttlichen Hand, 
die uͤber ſeinem Haupte drohend ausgeſtreckt blieb, bis 
ſie ihn reuevoll zu den Fuͤßen des harrenden Prieſters 
niederwarf, lange widerſtehen koͤnnen? Und alles war 
bereitet, um ihn dort zu empfangen; die Beichtformeln, 
in deutſcher und lateiniſcher Sprache aufgeſeßt, fehrieben das 
Verfahren bei der freiwilligen Anklage genau vor, und 
ich fuͤhre hier ein ſolches Verhoͤr an, wie es von einem 
Canoniſten des neunten Jahrhunderts entworfen wurde. 
Der Prieſter ſpricht: „mein Bruder, ſchaͤme dich nicht 
deine Suͤnden zu beichten, denn auch ich bin ein Suͤn— 
der, und habe vielleicht mehr Boͤſes gethan als du... 
Bekennen wir deßwegen frei dasjenige, was wir frei be— 
gangen haben. Aber, mein Geliebter, vielleicht kannſt 
du dich nicht ſogleich aller deiner Thaten erinnern; 


Far ih uf ze himile, 

Dar pistu mit herie. 

Ist ze ello min fart, 

Dar pistu geginvart ... 

Ne megih in nohheim lant 

Nupe mi hapet tin hant... 
Man findet auch bei Hoffman eine gereimte Ueberſetzung 
der Parabel von der Samaritanerin und im Deutſchen 
Leſebuch von Wackernagel einen Geſang vom 
letzten Gericht. 
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darum will ich dich deßhalb befragen, Haſt du einen 
Meuſchen getoͤdtet, zufällig oder mit Willen, oder um 
deine Verwandte zu raͤchen, oder um deinem Herrn 
Folge zu leiſten? — Haſt du jemanden verwundet, Haͤnde 
oder Fuͤße abgehauen, oder einem Menſchen die Augen 
ausgeriſſen? — Haſt du einen Meineid geſchworen, oder 
andere zum Meineide verfuͤhrt? — Haſt du geſtohlen, 
mit Kirchenraub, Einbruch oder thätlicher Gewalt? Haft 
du mit einem Weibe oder mit der Braut eines andern 
ehebrecheriſch dich vergangen? — Haſt du eine Jungfrau 
entehrt? — Haſt du ein Grab entheiligt oder gepluͤn— 
dert? — Haſt du einen Menſchen bei ſeinem Herrn 
verleumdet? — Haſt du die Magier, die Wahrſager 
und Zauberer um Rath gefragt? — Haſt du den Baͤu— 
men und Quellen Geluͤbde dargebracht? — Haſt du 
einen freien Mann entfuͤhrt um ihn zum Sklaven zu 
machen? — Haſt du das Haus oder die Scheune eines 
andern angezuͤndet? — Haſt du dich bis zum Erbrechen 
betrunken? — Haſt du dein Kind erſtickt? — Haſt du 
einen Liebestrank getrunken? — Haſt du die heidniſche 
Sitte an den Calenden des Januars befolgt? — Haſt 
du teufliſche Geſaͤnge bei Verſtorbenen geſungen? ...“ 
Dann folgt die Erforſchung über die acht Hauptſuͤnden.“) 


) Libellus de ecclesiasticis diseiplinis, collectus ex jussu do- 
mini Rathbodi, Treviric® urbis episcopi, a Reginone, 
quondam abbate Prumiensis monasterii. Art. 300. Ordo 
ad dandam poenitentiam. Nach dem Ehebruch kommen 
die unnatürlichen Sünden. — Vergl. zwei Beichtformeln 
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Dieſer Beichtſpiegel bes Barbaren zeigt augenſcheinlich, 
was wir von jenen heroiſchen Zeiten des alten Germa— 
niens und von der reinen Unſchuld jenes jungfraͤulichen 
Stamms halten ſollen, deſſen herrlicher Aufſchwung, wie 
man behauptet, durch das Chriſtenthum ſo beklagenswerth 
gehemmt wurde! Wohl zeigt er uns, mit welchen Sit— 
ten das Chriſtenthum in Beruͤhrung kam, und aus welch 
wuͤſter Zertruͤmmerung es die unſterblichen Seelen retten 
mußte. Schon das muß als ein Wunder betrachtet 
werden, daß es dieſe wilden Menſchen, die keinen andern 
Richter kannten als das Schwert, ergreifen und ſie dazu 
bewegen konnte, ſich ſelbſt zu verrathen, ſich zu ergeben 
und dem geiſtlichen Tribunale zu unterwerfen. Allein 
die Autoritaͤt der Kirche, einmal anerkannt, entließ ihre 
Gerichtsunterthanen nicht ſo ſchnell, ſondern fuͤhrte ſie 
durch den muͤheſeligen Stufengang der Buße zum rechten 
Ziele. Vierzig Tage lang blieb der Moͤrder mit nackten 
Fuͤßen, ohne Waͤſche, nur mit Brod und Salz genaͤhrt, 
von allem Verkehre mit Chriſten ausgeſchloſſen; hierauf 
lebte er drei Jahre lang, des Rechtes Waffen zu tragen 
beraubt, ſtets faſtend und enthaltſam; dann hielt er noch 
waͤhrend vier Jahre dreimal eine vierzigtaͤgige Faſten, 
bis er am Ende des ſiebenten Jahrs mit der Kirche 
wieder vollkommen ausgeſoͤhnt wurde.!) So lernten dieſe 
Barbaren, ſo raſch mit dem toͤdtenden Schwert, das 
kennen, was ihnen am fremdeſten war, den Werth des 


in deutſcher Sprache, die Noth in den Denkmälern der 
deutſchen Sprache, 33 und 35, bekannt gemacht hat. 
1) Concilium Triburense, ann. 895. 
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Lebens und die Achtung vor der Perſon eines andern. 
Die Ueberlieferungen der heiligen Vaͤter, die heiligen 
Canones und die Erfahrung der Jahrhunderte hatten die 
Strafvergehen feſtgeſetzt; in Abhandlungen, die unter dem 
Namen Bußbuͤcher bekannt ſind, wurden ſie geſammelt 
und volksthuͤmlich gemacht, und durch die Beſchluͤſſe gleich— 
zeitiger Coneilien, unter welchen man die von Mainz im 
Jahre 847 und von Tribur im Jahre 895 anfuͤhren 
muß, beſtaͤtigt. Darin wird zwiſchen geheimer Buße 
und jener, die wegen oͤffentlicher Suͤnden auch oͤffentlich 
ſtattfinden muß, unterſchieden; die Zeitfriſten ſind be— 
ſtimmt: ſieben Jahre fuͤr abſichtlichen Mord, fuͤr Ehe— 
bruch, fuͤr Meineid; drei Jahre fuͤr die Wegnahme eines 
freien Mannes und für Handlungen des Goͤtzendienſtes; 
ein Jahr fuͤr Verſtuͤmmelung und bedeutenden Diebſtahl. 
Man empfiehlt darin dem Prieſter, eine oder zwei Wo— 
chen mit dem Buͤßenden zu faſten, „denn man kann 
einen Gefallenen nicht aufheben, wenn man ſich nicht 
zu ihm niederbeugt.“ Und gemaͤß einer Geſinnung, in 
welcher ſich die bewundernswuͤrdige Zaͤrtlichkeit der Kirche 
gegen die Unterdruͤckten ausſpricht, heißt es: „wenn 
Sklaven zu euch kommen, ſo werdet ihr ihnen nicht eben 
ſo lange Faſten auflegen wie den Reichen; beſtimmt ihnen 
nur die Haͤlfte der Strafe!) Wahrlich, man wird 
9 Sehannati, Coneilia Germaniæ, t. II; dann das Bußbuch 

von Halitgart, dem Biſchofe von Cambrai, in Martene, 

t. II. p. 43, ordo II. Er erklärt dieſe Regeln aus den 

Archiven der römiſchen Kirche genommen zu haben, und 

es ſpricht ſich darin allerdings die Lehre des zweiten Briefes 

des Papſtes Gregor III an den Bilderſtürmer Leo aus. 
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* 
nicht muͤde dieſe beſtaubten Buͤcher, dieſe ſo verachtete 
Geſetzgebung eines eiſernen Zeitalters zu durchforſchen, 
und betroffen und geruͤhrt ſtehe ich vor einer ſo tief— 
ſinnigen, ſo milden und ſo wirkſamen Politik, welche die 
kalte Herzloſigkeit unſerer erbaͤrmlichen Syſteme ſo glaͤn— 
zend beſchaͤmt. 

Waͤhrend die Predigt ſich der Vernunft mittelſt des 
Glaubens bemaͤchtigte, und die Buße den Willen durch 
die Furcht beugte, ergriff das Gebet zugleich dieſe beiden 
Vermoͤgen, und ſtellte durch die Liebe, welche alle menſch— 
lichen Faͤhigkeiten umſchlingt und verbindet, die Einheit 
der Seele wieder her. 

In dem Aufſchwung der zu Gott hinſtrebenden Seele, 
in dem Acte des Gebets, iſt und wirkt nur eine Liebe, die 
ſich aber in zweifacher Thaͤtigkeit kundgibt: in der Be— 
trachtung des Wahren und in der Sehnſucht nach dem 
Guten. In dieſer Annaͤherung an Gott, wornach ſie ſeufzt 
und ringt, muß die Seele auch eine doppelte Befriedi— 
gung finden: ein Licht das ſie erleuchtet, und eine Kraft 
die fie flüßer. Schon in einer Hymne aus dem achten 
Jahrhundert, in welcher noch die rauhen Toͤne der Bars 
barei durchklingen, tritt jene zweifache Thaͤtigkeit hervor. 
„Unter den weiſeſten Menſchen habe ich gehoͤrt, die 
Erde und der Himmel habe nicht beſtanden, der Baum 
und das Gebirg habe nicht beſtanden, die Sonne habe 
nicht geſtrahlt, und der Mond habe nicht geleuchtet, und 
das Meer ſey noch nicht geweſen. Damals aber, da 
das Nichts uͤberall geweſen, ſey der allmaͤchtige und all— 
barmherzige Gott geweſen, umgeben von vielen ber 
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lichen Geiſtern. — Und du, heiliger Gott, allmächtiger 
Gott, der du den Himmel und die Erde erſchaffen, und 
der du den Menſchen ſo viel Gutes gethan, ſchenke mir 
nun deine Gnade, einen rechten Glauben und einen guten 
Willen; ſchenke mir Weisheit, Klugheit und Kraft, 
damit ich den boͤſen Geiſtern widerſtehen, das Boͤſe ver— 
nichten und deinen Willen erfüllen kann .. . 1)“ Es iſt 
nicht möglich, einerſeits das Dogma von der goͤtllichen 
Einheit, von der Schoͤpfung, von der Scheidung des 
Geiſtes von der Materie und alle jene Beziehungen, wo 
ſich die Vernunft von dem Heidenthume losſagen muß, 
und andererſeits die Schrecken dieſes Kampfes, das Zagen 
vor der Gefahr und den Huͤlferuf des Menſchen, der 
ſeine Schwaͤche fuͤhlt, aber nicht vergißt, daß Gott ſtark 
iſt, kraͤftiger auszudruͤcken. 

) Weſſobrunner Gebet, bei Wackernagel und Noth. 
In dieſem Gedichte wie in jenem vom letzten Gerichte 
iſt die alte Form der Alliteration beibehalten. 

Dat gefragin ih mit firahim firiwizzo meista, 

Dat ero ni was noh ufhimil, 

Noh paum noh heinig; noh pereg ni was 

Ni.. . noh sunna ni scein, 

Noh mano ni liuhta, noh der mareo seo. 

Do dar niwit ni was enteo ni wenteo, 

Enti do was der eino almahtico cot, 

Manno miltisto; enti dar warun auh manake 

Mitinan cotlihhe geista etc. etc. etc. 

Man ſehe auch bei Noth das Gebet an den heiligen 
Petrus, ſo wie das unter dem Titel Augsburger 
Gebet, und bei Wackernagel die Ueberſetzung des Te 
Deum und eine Hymne des heiligen Ambroſius. 
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Die Kirche begnügte ſich indeſſen nicht damit, das 
einſame Gebet, welches die Zweifel zerſtreute und die 
Aengſtlichen beruhigte, bei den Barbaren einzuführen, 
denn da die Erziehung, welche ſie ihnen geben wollte, 
eine oͤffentliche war, da ſie oͤffentlich zu ihnen ſprach, 
und oͤffentliche Bußen anordnete, ſo ſtiftete ſie auch ein 
gemeinſames Gebet. Die Vorſchriften enthalten daruͤber 
folgende Beſtimmungen: „die Prieſter muͤſſen die Herren 
ermahnen, daß fie die Ochſenhirten, Schweinehirten und 
die andern Schaͤfer und Bauern, die auf dem Felde und 
im Walde ſich aufhalten, und Gefahr laufen wie das 
Vieh zu leben, wenigſtens an allen Sonn- und Feſt⸗ 
tagen in die Meſſe ſenden, denn der Heiland hat ſie 
eben fo gut wie die Andern mit feinem Blute erloͤst. 
Denn wahrlich, als der Herr auf die Welt kam, waͤhlte 
er nicht die Gelehrten und Vornehmen, ſondern die 
Suͤnder zu ſeinen Juͤngern, und es war ſein Wille, daß 
ein Engel feine Geburt zuerſt den Hirten verkuͤndige.“ ) 
Die Kirche wuͤnſchte eine ſolche Vermengung der Rang— 
verhaͤltniſſe; ſie ſah es gerne, wenn die Vornehmſten 
mitten unter den vielen Armen, Unwiſſenden und Elen— 
den vor Gott knieeten. Und wenn ſie an einem und 
demſelben Tage, zu derſelben Stunde, an allen Orten 
des chriſtlichen Deutſchlands in ſolcher Weiſe das Volk 
verſammelt hielt: dann weihte ſie es nicht in ſchuͤchterne 
Verſuche eines neuen kirchlichen Lebens, ſondern in die 

) Libellus de ecclesiasticis disciplinis, art. 416. und unter 


den Fragen von dem Beſuche des Seelſorgers, 64. Auch 
die Artikel 76 und 89 ſind bemerkenswerth. 
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Feier eines Gottesdienſtes ein, der ſchon ſeit achthundert 
Jahren beſtand. Ihre Gebraͤuche vereinigten in ihrem 
ganzen Zuſammenhange alle bibliſchen Traditionen, die 
Poeſie der Pſalmen und Prophetien, die Erzählungen des 
neuen Teſtaments, die Thaten der Marthyrer, die Bered— 
ſamkeit der Vaͤter und die liturgiſchen Werke des heiligen 
Ambroſius und des heiligen Gregor; alles belebt und ge— 
ſchmuͤckt durch die maͤchtigen Toͤne der Muſik, auf welchen 
das beſeligte Gefuͤhl ſich emporſchwingt, durch die leuchtende 
Farbenwelt der Malerei, in welcher der ſinnende Gedanke, 
Nahrung und Erhebung findet, und durch die feierliche 
Hoheit der kirchlichen Architektur, damit die entzuͤckte 
Seele in den geweihten Mauern feſtgehalten werde, da— 
mit ſie die Welt auswaͤrts vergeſſen, und Gott in der 
Hoͤhe ahnden und fuͤhlen moͤge. So konnten die Voͤlker in 
den chriſtlichen Gottesdienſt, der aus ſo mannichfaltigem 
Stoffe gebildet, alles in ſich vereinigte, was von den 
Sprachen, den Kuͤnſten und den Wiſſenſchaften des Alter— 
thums uͤbrig geblieben war, nicht eingeführt werden, ohne fie 
zugleich in alle Beziehungen ſeiner Civiliſation einzufuͤhren. 

In ſolcher Art bewirkte das Chriſtenthum die Um— 
wandlung und Wiederherſtellung der unſterblichen Per— 
ſoͤnlichkeit. Allein Doctrinen, die in ſich kraͤftig und 
feſtbegruͤndet ſind, verlangen viel, und wenn ſie ſich der 
Seelen bemaͤchtigen, ſo beſchraͤnken ſie ſich nicht auf 
dieſes innere Gebiet. Es genuͤgt ihnen nicht, daß ſie 
die Gedanken und Gefuͤhle beherrſchen; ſie muͤſſen in 
Handlungen übergehen, muͤſſen ſich in Werken auspraͤ— 
gen, und ſie ſind nur dann befriedigt, wenn ſie wieder 
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in bleibenden Denkmalen verkoͤrpert werden. Als dem— 
nach der chriſtliche Glaube den Geiſt der Germanen durch⸗ 
drungen hatte, geſtattete er ihnen keine Ruhe mehr; er 
ſetzte fie überall, in den Wiſſenſchaften, in den Künften, 
in der Literatur in werkthaͤtige Bewegung. Er verließ 
ſie nicht, weder im Innern der Bibliotheken und Ab— 
teien, noch in den Werkſtaͤtten, wo der Meißel die 
Bildſteine der Kirchen fertigte, noch im Getuͤmmel der 
Volksfeſte, wo man neuer Geſaͤnge fuͤr die verſammelte 
Menge bedurfte. Iſt es aber nicht dieſer Drang, dieſe 
Beharrlichkeit einer Idee, die ſich zeugend wiedergebaͤren 
will, wodurch der geniale Geiſt reifet und befruchtet 
wird? So ging nun der deutſche Genius hellglaͤnzend 
auf. Er bewahrte die lebenusfriſche Jugendkraft eines 
neuen Geſchlechts, ohne das Gepraͤge der wiſſenſchaftlichen 
Erziehung zu verlieren, die ihn gebildet hatte; ohne ſich 
von der Gemeinſchaft der Ueberlieferungen und Gewohn— 
heiten loszuſagen, wodurch die große Familie der lateini⸗ 
ſchen Nationen verbunden iſt. In der tiefſinnigen Be— 
trachtungsweiſe, womit der VBiſchof Otto von Freiſing 
alle Zeiten der Geſchichte umfaßt, in der philoſophiſchen 
Gelehrſamkeit Albert des Großen und in dem geiſtrei— 
chen Myſticismus Taulers erkennt man die ſichere Fe— 
ſtigkeit der chriſtlichen Vernunft. Welche ausdauernde 
Kraft des gelaͤuterten Willens gehoͤrte dazu, um eine 
barbariſche, den duͤrftigen Begriffen und derben Gefühlen 
eines fo rohen Volks eigenthuͤmliche Sprache fo zu ent 
wickeln und den weichſten und zarteſten Regungen der 
Empfindung in dem Maße anzuſchmiegen, daß ſie in 
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der kunſtreichen Poeſie der Minneſaͤnger zum” ſuͤßeſten 
Wohlklang wurde, und in muſikaliſcher Biegſamkeit mit 
italieniſchen und provenzaliſchen Lauten wetteifern konnte! 
Es war die gereinigte, verklaͤrte Liebe, die anfänglich 
zu Gott hingeleitet, dann zu den Menſchen und der 
Natur niederſteigend, in den Dichterwerken des zwölften 
und dreizehnten Jahrhunderts uͤberſtroͤmte. Eine alles 
durchdringende Begeiſterung belebte zugleich das krie— 
geriſche Heldengedicht der Nibelungen und die myſtiſch— 
ritterlichen Geſaͤnge des Wolfram von Eſchenbach. Zu 
derſelben Zeit feierten die ſchwaͤbiſchen Dichter in wun— 
derlieblichen Rhythmen das Erwachen des Monats Mai 
nach langem Winter, und Heinrich Suſo, in einſamer 
Kloſterzelle, „weil er fuͤhlte, daß ſein junges Herz nicht 
lang ohne Liebe ſeyn koͤnne, waͤhlte zur Herrin ſeiner Ge— 
danken die ewige Weisheit,“ und erhob ſich vor Son— 
nenaufgang vom Lager, um ihr fein Morgenlied zu fin 
gen. Und ſo war es gekommen, wie es kommen mußte: 
das Chriſtenthum konnte nicht im Geiſt und Herzen 
eines großen Volkes einkehren, ohne eine große Literatur 
hervorzurufen; ohne die gelehrte Forſchung, dieſe keuſche 
und ſtrenge Beſchaͤftigung, zu ermuthigen; ohne die Macht 
des Worts, durch welche es alles beherrſchte, bis aufs 
hoͤchſte zu entwickeln, ohne endlich das heilige Werk der 
Wiſſenſchaften zu ſegnen, welches im innern Kerne nichts 
anderes iſt als die Bemuͤhung, ein goͤttliches Ideal in 
menſchlicher Sprache ee 
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Sechstes Capitel. 
Ueberblick. 


Wir hatten eine Periode von tauſend Jahren, den 
ſechsten und vielleicht den arbeitvollſten Theil der Welt— 
geſchichte ſeit der Erſchaffung des Menſchengeſchlechts, zu 
durchwandern, und wir haben dieſen Weg langſam und 
beſonnen, nicht ohne Beſchwerlichkeit, aber mit der leben— 
digen und ſtandhaften Theilnahme zuruͤckgelegt, welche 
man einem großartigen Schauſpiele widmet. Wir ſtehen 
nun an dem Punkte ſtill, wo alle germaniſchen Voͤlker 
in die chriſtliche Gemeinſchaft eingetreten ſind, und in 
dieſer eine Religion, eine Geſetzgebung und eine Literatur 
finden, mithin in der vollen organiſchen Entwicklung der 
neuen Civiliſation begriffen ſind. 

Die Macht, welche einen ſo weit reichenden Zweck 
dem Ziele zugefuͤhrt hatte, war die roͤmiſche Kirche, die 
hoͤchſte geiſtige Autoritaͤt, die jemals beſtanden, die am 
Sitze des Weltreichs gegruͤndet waͤhrend der vier Jahr— 
hunderte ſeiner Wohlſahn Mer ſeinem Schutze auferzogen 
wurde, um nach ihm die Verehrung der Voͤlker und alle 
Schaͤtze der Wiſſenſchaft zu erben. Es war ein roͤmi⸗ 
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ſcher apt, es waren Biſchöfe, Be N 
Moͤnche, unter römiſchen Geſetzen lebend, welche die 
wilden Strömungen der Völkerwanderung aufhielten, fi 

zu Herrn der ausgewanderten Nationen machten, bis zu 
den in der alten Heimath ſeßhaften Stämmen vordraun⸗ 

gen, von neuem die Eroberung des Nordens unternah— 
men, und nach dem Ablaufe von achthundert Jahren die 
lateiniſche Grenze bis zur Kuͤſte des baltiſchen Meers 
vorruͤckten. Indem wir die Thaten ihrer Märtyrer, in 
dem wir ihre Predigten und ihre Concilien durchforſch— 
ten, haben wir in allem dieſen den großen Charakter des 
chriſtlichen Roms erkannt: ſtets einfach im Glauben, 
beſtimmt im Wort, beharrlich in den Inſtitutionen. 
Und mitten im Gewirre jener dunkeln Jahrhunderte hat 
es denſelben Heldenſinn, denſelben hoͤhern Geiſt geoffen— 
bart, wie damals, als es in den Katakomben zu ſeinem 
Gotte betete, oder dem Concilium von Nicaͤa vorſtand. 
Alle ſeine Werke zeigen dasſelbe Gepraͤge: die roͤmiſchen 
Baſiliken kroͤnen die Ufer des Rheins und der Donau; 
die lateiniſchen Wiſſenſchaften erbluͤhen in den Moͤuchs— 
ſchulen von Sachſen und Bayern, und wenn die Voͤlker 
ſich unter einem Geſetze vereinigen, dann muß die neue 
Monarchie den Titel des heiligen roͤmiſchen Reichs an— 
nehmen, damit es augenſcheinlich werde, daß eben ſo 
wenig in der Geſchichte wie in der Natur ein wahres 
Seyn ſpurlos verloren gehe, und daß ein alter Name 
immer eine Macht bleibe. 1 Politik des Vaticans 
hatte dadurch, daß ſie Deutſchland geiſtig und ſittlich 

ordnete, die Verfaſſung Europa's gegruͤndet; ſie mußte 

Ozanam's Begründung d. Chriſtenthums. 18 
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ER die ganze Welt umſaſſen. Sie war es, die den 
Bekehrungseifer der Kreuzzuͤge gegen das Morgenland 
richtete, und die friedlichen Eroberungsheere der Miſſio— 
nen nach allen Punkten des Erdkreiſes ausſendete. Es 
ſind endlich jene vier abendlaͤndiſchen Nationen, in deren 
Sprache, Literatur und Leben die laͤteiniſche Cultur am 
tiefſten eingedrungen iſt, naͤmlich Italien, Spanien, Frank⸗ 
reich und England, die ihre Sprachen, ihre Gefeße und 
ihren Handel auf allen Kuͤſten des alten und neuen Feſt— 
landes verbreitet haben. Und fo iſt die geſammte mo: 
derne Civiliſation von roͤmiſcher Abſtammung; und wenn 
man jene ewige Hauptſtadt, die ſeit ſechsundzwanzig 
Jahrhunderten unaufhoͤrlich mit maͤchtiger Hand in die 
Angelegenheiten der Menſchheit eingreift, recht ins Auge 
faßt, ſo muß man wohl eine beſondere Fuͤgung und jene 
geheimnißvolle Obergewalt anerkennen, deren Ahndung 
ſchon Virgil in den Schaͤfern des alten Evander, als 
ſie den tarpeiſchen Felſen beſuchten, erwachen laͤßt: 

Ouis Deus incertum est: habitat Deus....') 

Noch iſt es ungewiß, welcher Gott hier thront, doch 
daß ein Gott hier throne, iſt gewiß. 

Die Gewalt der Kirche mußte aber immerhin einen 
hartnaͤckigen Widerſtand in der Barbarei finden, weil ſie 
einen der kraͤftigſten Triebe der menſchlichen Natur zu 
bekaͤmpfen hatte, naͤmlich jene Leidenſchaft der Unabhaͤu— 
gigkeit, die ſich wohl zuweilen baͤndigen, doch niemals 
vertilgen laͤßt. Wir haben geſehen, wie die wilden In⸗ 


) Aeneis, lib. VIII. y. 351. 
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ſtincte ſich gegen den Zügel des Chriſtenthums ſtraͤubten, 
wie ſie ihm Augenblicke entſchluͤpften, und dann mit 
einem Egle das Werk mehrerer Generationen ver— 
nichteten. Wir haben geſehen, wie im vierten Jahrhun— 
derte die Gothen der Keßerei verfielen, wie die auſtra— 
ſiſchen Franken im ſechsten zu ihren Goͤtzenbildern zuruͤck— 
kehrten, wie im achten die Kirchen von Alemannien und 
Bayern in Trümmer fielen, und wie ſpaͤter die vierma— 
lige Apoſtaſie der Sachſen und die Canones von zwanzig 
Concilien von der ſtarren Hartnaͤckigkeit der heidniſchen 
Sitten und Gebraͤuche Zeugniß ablegten. Und wenn 
wir die Stroͤmung der Zeiten weiter verfolgen, ſo begeg— 
nen wir in jeder Epoche jenem Gegenſatze und thatſaͤch— 
lichen Widerſtande, welcher die bedeutenden hiſtoriſchen 
Momente bildet. Wir finden die Spuren desſelben im 
eilften Jahrhunderte in der Chronik des Adam von Bre— 
men, wenn er die Voͤlker Sachſens ſchildert „als noch 
umſtrickt von den Irrthuͤmern des Heidenthums, Meineid 
und Blutſchande fuͤr nichts achtend, und ſo verwildert, 
daß viele von ihnen zwei, drei oder ſogar noch mehrere 
Frauen haben.“!) Als um dieſelbe Zeit, im Jahre 
1074, die ſtrenge Befolgung des Coͤlibatgeſezes von den 
Legaten des heiligen Stuhls zu Nürnberg verkuͤndigt 
wurde, erregte dieß bei der im Concubinate lebenden 
Geiſtlichkeit eine grimmige Erbitterung, und die Prieſter 
ſchrieen, „ſie wuͤrden lieber dem Prieſterthume als der 
Ehe entſagen, und der Papſt möge zuſehen, wo er 


) Adam. Bremensis, Histor. eccles., in fine. 
18* 
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Engel zur Verwaltung der Kirche finde, da ihm die 
Menſchen nicht mehr genuͤgten.““) Der Widerſtand war 
demnach nicht uͤberwunden; alle Leidenſchaften der alten 
Germanen lebten aber vorzugsweiſe in der Perſon des 
vierten Heinrich wieder auf, welchen ſeine Unterthanen 
beſchuldigten, er feiere abgoͤttiſche Opfer, werfe ſeine 
Feinde den Loͤwen vor, und raube mit Waffengewalt 
die Toͤchter ſeiner Freunde. Er war es auch, der jenen 
furchtbaren Kampf zwiſchen dem Reiche und dem Prie— 
ſterthume hervorrief, einen Kampf, der bei allen einzel— 
nen und perſoͤnlichen Verirrungen der geiſtlichen Macht 
in ſeinem innern Grund und Weſen nichts anderes war, 
als ein Krieg der alten Barbarennatur gegen die latei— 
niſche Civiliſation. Und zweihundert Jahre beſtaͤndigen 
Streites unterhielten bei den Voͤlkern den Haß gegen 
Rom; er wurde durch die Predigten der Lollharden und 
Huſſiten fortwaͤhrend genaͤhrt, bis er endlich in Luther 
zum entſcheidenden Ausbruche kam. Je tiefer und be— 
ſonnener man die genetiſche Entwicklung der weltgeſchicht— 
lichen Ereigniſſe durch alle Zeiten und Geſchlechter hin— 
durch auffaßt, um ſo weniger wird man der Ueberzeu— 
gung entgehen, daß es ein letzter Aufſchwung des alt— 
germaniſchen Barbarenthums geweſen iſt, der in dieſer 
maͤchtigen Sturmflut des Proteſtantismus wirkſam war, 
wo neben einer Fuͤlle von irrgeleiteten ausgezeichneten 
wiſſenſchaftlichen und ſittlichen Kraͤften doch auch die beiden 
Grundgebrechen der Barbarei wieder auftreten: in der 


) Lambert. Aschaffenburgensis. 
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Societaͤt die Oberherrſchaft der materiellen Kraft über 
die Gewiſſen, geſtuͤtzt auf die mit Gewalt eingeführte Be— 
lehnung der Kirche und auf die Saͤculariſation der Geiſt— 
lichkeit, das heißt, auf die Simonie und auf das Con— 
cubinat; in der menſchlichen Perſon die Empoͤrung der 
Sinnlichkeit, die durch den Umſturz der katholiſchen Buß— 
ordnung und durch die Annahme jener ſchmaͤhlichen Form 
von Polygamie, welche man Eheſcheidung neuut, befrie— 
digt werden mußte.!) Und da ſich die Religionen nicht 
in ihren Kirchen einſchließen laſſen; da fie aus denſelben 
hervortreten ins Leben um ſich zu Herren aller Inſtitu— 
tionen zu machen: ſo mußte die proteſtantiſche Lehre, 
nachdem ſie das Dogma von dem freien Willen im 
Menſchen verworfen hatte, die Grundſaͤtze der Freiheit 
auch im Staate vernichten, und auf den Thron Karl 
des Großen, welchen das Mittelalter nur als waͤhlbar 
und verantwortlich anerkannt hatte, die unbedingte Ge— 
walt der Könige feßen. In dem Maße aber, in welchem 
ſich Deutſchland von den Traditionen entfernt, welche 
ſeine Macht begruͤndet hatten, ſehe ich es fort und fort 


) Man vernehme die edelſinnigen Klagen, welche der 
Graf A. von Gaſparin in feinem Werke Des interets 
generaux du protestantisme en France, S. 215, und 
der Verfaſſer von Mariage au point de vue chretien, 
S. 111, 213, laut werden laſſen. Sollen wir auch 
an den mißlungenen Verſuch einer neuen preußiſchen 
Ehegeſetzgebung und an den Umſtand erinnern, daß im 
Jahre 1842 neunhundert Eheſcheidungsklagen bei den 
Berliner Gerichtshöfen anhängig waren? a 
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zerſplittert und verkleinert, bis es endlich fogar den Ma: 
men des Reichs verliert, mit deſſen geheiligter Wuͤrde 
ihm ehemals die Leitung der chriſtlichen Welt uͤbertra— 
gen war. Es laͤßt ſich nach und nach ſeine Provinzen 
von Elſaß, Lothringen und Flandern, dieſes roͤmiſche 
Laͤndergebiet entwiſchen, aus welchem es die Haͤlfte ſeiner 
Kraft und ſeines geiſtigen Vermoͤgens gewonnen hatte, 
und weicht immer mehr gegen Oſten zuruͤck, um dort in 
die unvermeidliche Oberherrlichkeit Rußlands zu verfallen. 
Zu gleicher Zeit draͤngt ſich der perſoͤnliche Deſpotismus 
proteſtantiſcher Doctoren ſtatt des allgemeinen Geſetzes 
der Orthodoxie den Voͤlkern auf; von den blutigen Ver⸗ 
folgungen der Synode von Dortrecht an bis zu dem 
erlauchten Liturgen, der vor zehn Jahren den officiellen 
Staatötultus in den widerſpaͤnſtigen altlutheriſchen Pfar⸗ 
reien Preußens mittelſt der geſchaͤrften ſokratiſchen Me⸗ 
thode militaͤriſcher Beſezung einfuͤhrte. Die Glaubens⸗ 
bekenntniſſe, unzaͤhlbar und unbeſtimmbar, brechen Stein 
für Stein von dem Gebaͤude der Theologie ab; eine 
dreihundertjaͤhrige Exegeſe arbeitet mit haſtigem Eifer daran, 
die Bibel, dieſes Grundbuch der Civiliſation, zu zerreißen; 
eine verneinende Philoſophie hat ſechzig Jahre dazu ver— 
wendet, den Begriff von Gott und mit ihm alle Geſetze 
des menſchlichen Denkens zu truͤben und zu verwirren, 
und in hochmuͤthiger Selbſtvergoͤtterung des endlichen 
Geiſtes hat ſie ſich zuletzt mit dem glaͤnzendſten Aufwande 
von dialektiſcher Kunſtfertigkeit ihre Welt conſtruirt, leer, 
nebelhaft verfließend, ohne den warmen Pulsſchlag des 
Lebens und der Liebe, in welcher die Perſoͤnlichkeit Got⸗ 


tes fo wie die freie That der Schöpfung verlaͤuguet wird. 
Dieſen Meiſtern des reinen, abſtracten, vom Leben ab— 
geſonderten Denkens iſt die Wirklichkeit, iſt das, was 
ohne ſie und ihnen zum Trotz iſt, dasjenige, was ſie 
weder umwandeln noch vernichten koͤnnen, zur argen 
Qual, und ſie arbeiten im Schweiße ihres Angeſichts 
daran, es aus der Metaphyſik und aus der Geſchichte 
zu verbannen; ſie finden keinen Frieden, bis ſie die 
Thatſachen in Mythen, die Perſonen in Symbole auf 
geloͤst haben. Und auch die Sprache leidet durch dieſe 
Verwirrung des Gedankens; daher jenes abſichtliche 
Dunkel der Proſa, welches den duͤrftigen Sinn oder 
bodenloſen Unſinn hinter dem toͤnenden Gepraͤnge einer 
gelehrten Terminologie nur ſchlecht verbirgt, und daher 
auch jenes uͤberſchwaͤngliche Irrereden, jenes trunkene Wort⸗ 
gebrauſe, jener verzweifelnde Grimm der Poeſie, mit 
welchem alles Heilige, Glaube, Vaterland, Sitte, Kunſt 
und Wiſſenſchaft entweiht und gehoͤhnt wird. Sehen 
wir ja doch einen der herrlichſten Geiſter, welchen die 
Vorſehung zur Freude und Zierde der Welt erweckt 
hat, bei allem Wunderglanze feiner Erſcheinung im iu: 
nerſten Kerne krank und leer, weil ihm Glaube und 
hoͤhere Sittlichkeit fremd ſind; denn der Geiſt buͤßt die 
Ausſchweifungen des Willens; die Geſetze des Denkens 
find auch Geſetze des Gewiſſens, und der reine Adel 
des Charakters iſt eine Bedingung der Kunſt wie der 
Tugend. Gewiß wir erkennen wie irgend einer in dieſen 
Verirrungen die reiche Fuͤlle genialer Kraͤfte; aber wir 
muͤſſen es beklagen, daß ſie in Truͤmmern und in Ver⸗ 
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weſung vergeudet werden, und daß Deutſchland, wir 
duͤrfen das Wort nicht ſcheuen, mit einem neuen Einfalle 
des Barbarenthums bedroht iſt. Und man wird dieſen 
Ausdruck nicht allzuhart finden, weil unſere Gegner ſelbſt 
die Sache zugeben; weil ſie es ſich zum Ruhme rech— 
nen, weil ſie nichts mehr wuͤnſchen als das deutſche 
Volk zu jenem heroiſchen Urbilde, das nur durch den 
Verkehr mit den Lateinern fo entartet wurde, wieder 
zuruͤckzufuͤhren; weil ſie ſich damit bruͤſten, mit den 
Waͤlſchen gebrochen, die Feſſeln des Chriſtenthums abge— 
ſtreift zu haben. Moͤge aber das proteſtantiſche Deutſch— 
land wohl auf der Hut ſeyn! Wenn es jene gemein— 
ſame Erziehung des Mittelalters verlaͤugnet, der es allein 
ſeine Geltung verdankt; wenn es ſich in hochmuͤthiger 
Abſonderung gefällt, und alles nur aus und durch ſich 
ſeyn will: dann moͤge es den eiteln Wahn aufgeben, in 
ſich genuͤgende Kraft zu finden, um die geiſtige Herr— 
ſchaft über die Welt zu behaupten. Die Welt iſt dar 
über im Klaren. Trotz fo vieler Talente und Anſtren— 
gungen, welche Macht uͤbt dieſe excluſive Schule außer— 
halb der Grenzen Deutſchlands aus? Frankreich, fuͤr 
einen Augenblick verlockt und dienſtbar, beginnt derſelben 
muͤde zu werden; England verachtet ſie, Italien ſtoͤßt 
ſie zuruͤck, und der uͤbrige Theil der Menſchen weiß 
nichts von ihr. 

Dieſer Widerſtand eines Theils von Deutſchland be— 
weiſet alſo nichts gegen das Chriſtenthum, oder vielmehr, 
er beweiſet nur fo viel, daß dieſes bei allen feinen Wer: 
ken auch der Zeit ihr Recht laͤßt, weil es will, daß die 
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Menſchen dabei mitwirken. In jener Leidenſchaft der 
Unabhängigkeit, deren Ausſchweifungen wir kennen lern— 
ten, iſt ein rechtmaͤßiges Princip thaͤtig, naͤmlich die un— 
bedingte Unverletzlichkeit des menſchlichen Willens, der 
nicht gezwungen, und dennoch zum Gehorſam bewogen 
werden ſoll. Und das iſt die ganze Aufgabe der Civi— 
liſation. Wir wiſſen, wie die Kirche ſie auffaßte, wie 
ſie im Verlaufe von ſechs Jahrhunderten die Voͤlker 
erzog und bildete; nicht durch fremde Kraft und Dazwi— 
ſchenkunft, ſondern durch die Huͤlfsquellen, welche ſie in 
dem eigenen Kern und Willen derſelben fand, indem ſie 
die Bekehrung der Franken durch ihre Unterthanen, die 
galliſchen Roͤmer, die der Bayern durch die Franken, 
die der Sachſen durch die Angelſachſen, endlich jene der 
ſcandinaviſchen Voͤlker durch das geſammte Deutſchland 
bewirken ließ. Wir haben geſehen, wie ſie mit bewun— 
dernswuͤrdiger Nachſicht bis zu dem niedern Standpunkte 
jener verirrten Staͤmme ſich niederbeugte, die ſie erheben 
ſollte; wie ſie ſolche in die chriſtliche Genoſſenſchaft ein— 
fuͤhrte, und von Stufe zu Stufe bis zu der hoͤchſten an 
dem Tage emporſteigen ließ, an welchem der dritte Otto 
aus dem Stamme der Sachſen im Vatican von ſeinem 
Verwandten Bruno der als Gregor der Fünfte den paͤpſt— 
lichen Stuhl beſtiegen hatte, zum Kaiſer gekroͤnt wurde, 
und zwei Germanen ſich nun in die Herrſchaft der geiſtlichen 
und weltlichen Angelegenheiten der Menſchheit theilten. 
Und wenn die Geſchichte an den heiligen Remigius er— 
innert, der den Verleumdern Chlodwigs erwiedert: vieles 


muͤſſe einem Manne verziehen werden, der den Glauben 
Ozanam's Begründung d. Chriſtenthums. 19 
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ſo eifrig verbreitet und die Provinzen geſchuͤtzt habe; und 
an den heiligen Gregor, der dem Mellitus den Weg 
der Milde und Langmuͤthigkeit vorſchreibt, wodurch man 
die Herzen der Sachſen gewinnen muͤſſe; und an den 
heiligen Bonifacius, der für die erſt aufbluͤhenden Kirchen 
Deutſchlands die Strenge der heiligen Canones milderte, 
und an den bewundernswerthen Brief Aleuins hinſichtlich 
der erzwungenen Taufen; endlich an die Bulle des 
Papſtes Johann IX, worin er den Erzbiſchof von Rheims 
zur ſchonenden Nachſicht gegen die bekehrten Normannen 
ermahnt: ſo ſind dieß nur einzelne hervorragende Zuͤge 
von jenem allgemeinen Syſteme großartiger Duldung, 
welches die roͤmiſche Kirche immer entwickelt hat. Es 
genuͤgte nicht, daß die nordiſchen Maͤnner alle Throne, 
alle Lehenguͤter, und drei Viertheile der biſchoͤflichen 
Stuͤhle innehatten; die Altaͤre mußten auch von ihren 
Heiligen bevoͤlkert, die Mauern der Baſiliken mit ihren 
Vildniſſen geſchmuͤckt werden, Rom ſollte die Enkel jener 
Barbaren, die es ſo ſehr verachtet hatte, auch mit ſeinem 
Weihrauche ehren. Auf dieſem Wege fortſchreitend wollte 
ſich die liberale Politik der Kirche in allem und jedem 
getreu bleiben, und ſo waren es auch die Deutſchen, 
durch welche ſie die geiſtige und ſittliche Erziehung Deutſch— 
lands fortſetzen mußte. Den Gewaltthaten der ſaliſchen 
Kaiſer ſetzte ſie den feſten Widerſtand der großen Va— 
fallen entgegen, und die Entbindung der Unterthanen 
von dem Eid der Treue genuͤgte, um alle Tyrannen 
zittern zu machen. So mußte auch der Proteſtantismus, 
obgleich durch die Habſucht der Fuͤrſten und durch die 
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Entartung der Geiſtlichkeit geſtuͤtzt und gefördert, in der 
Froͤmmigkeit und in dem geſunden Sinne der Voͤlker 

ſelbſt ſeine Schranken finden; und ſo blieb auch der um— 

waͤlzenden Bewegung der Reformation gegenuͤber ein 

tuͤchtiger Kern von friſcher Kraft, von Vaterlandsliebe, 

von Wiſſenſchaft und Talenten in jeder Zeit der Wahr— * 
heit dienſtbar und getreu.) Mit dem friedlichen Ber 
kehrungseifer der Wiſſenſchaft, der Kunſt und der Frei⸗ 
heit kann aber die unterbrochene Miſſion des heiligen 
Bonifacius wieder aufgenommen, koͤnnen die zwei Haͤlften 
Deutſchlands, deren oft ſo beklagenswerthen Wettſtreit 
wir geſehen, endlich zu einem einigen Deutſchland ver— 
ſchmolzen werden, indem der Bund zwiſchen dem deutſchen 
Genius und der roͤmiſchen Civiliſation in eintraͤchtiger 
Liebe fuͤr alle Zeiten geſchloſſen wird. Wollen die 
Deutſchen in den großen Angelegenheiten der Menſchheit 
kuͤnftig noch wirken und gelten, ſo duͤrfen ſie dieſen Bund 
nicht mehr vermeiden. Schon ſeit mehr als achtzehn— 
hundert Jahren ſtrebt die ganze Geſchichte darauf hin; 


) Der Verfaſſer hat bei der Hinweiſung auf die wiſſen— 
ſchaftlichen Verirrungen und auf die ſtets fruchtbare und 
beſonders in unſerer Zeit mächtig bervortretende katho— 
liſche Reaction auch einige, der Vergangenheit wie der 
Gegenwart angehörige Namen genannt und Verhältniſſe 
berührt, welche ich unbedenklich übergehen zu dürfen glaube, 1 
weil die Erörterung dieſes Gegenſtandes für Deutſchh 
land tiefer und umfaſſender durchgeführt ſeyn müßte, 
als ſie in dem für Frankreich beſtimmten Werke nach 
der Abſicht des Verfaſſers ſeyn ſollte. 
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und wenn auch dieſer Zeitraum fuͤr ein ſo großes Werk 
nicht zu lange iſt, ſo thut es dennoch noth, daß es 
vollendet werde. Es iſt Zeit, daß die beiden Mächte, 
welche die menſchlichen Socialverhaͤltniſſe ſtuͤtzen und ord— 
nen, daß die Autoritaͤt und die Freiheit, daß die latei— 
niſchen Voͤlker und die Voͤlker des Nordens, ſich endlich 
vereinen, um die europaͤiſche Familie in dem Augen— 


0 ec wo ihr die uͤbrige Welt preisgegeben zu werden 


ſcheint, feſter und inniger zu verknuͤpfen. Schon beherrſcht 
fie die beiden Amerika; ihre Colonien ſchreiten längs der 
Kuͤſten von Aſien vor, deſſen letzte Schranken ſie nie— 
derwerfen; fie umfaſſen die afrikaniſchen Geſtade, fie 
bedecken das Inſelmeer Auſtraliens, und der Augenblick 
ſcheint gekommen zu ſeyn, wo die Chriſtenheit, die ganze 
weite Erde wie mit einem NMeke umſtrickend, jene acht 
hundert Millionen Menſchen, die das Evangelium noch 
nicht kennen, in ihre Arme ſchließen wird. 
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